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Zu wählen und gewählt zu wer- 
den, ist eines der wichtigsten 
staatsbürgerlichen Grundrechte. 
Und wenn der Nationalrat der 
Nationalen Front „alle wahlbe- 
rechtigten Männer, Frauen und 
Jugendlichen unseres Landes” 
zu den Kommunalwahlen am 
20. Mai aufruft, so ist dieses 
Wort selbstverständlich auch an 
die Soldaten gerichtet. Es wäre 
schließlich eine Karikatur auf die 
sozialistische Demokratie, wollte 
man sie von einem solchen 
Höhepunkt des gesellschaftli- 
chen Lebens ausschließen. 

Die Wahlen zu den örtlichen 
Volksvertretungen fallen in das 
dreißigste Jahr der DDR. Es ist, 
wie im Wahlaufruf betont wird, 
„für uns alle eine gute und im 
besten Sinne des Wortes stolze 
Bilanz: Wir haben die Arbeiter- 
und-Bauern-Macht, wir haben 
einen sozialistischen Staat ge- 
schaffen, in dem es sich gut und 
sicher lebt, der fest in der Ge- 
meinschaft der sozialistischen 
Bruderländer verankert ist und 
der sich konsequent für die Er- 
haltung des Friedens einsetzt‘. 
Dazu haben die Soldaten ihren 
Beitrag geleistet — in jüngeren 
Jahren beim Lernen in der Schu- 
le und in der Lehrwerkstatt, da- 
nach im Beruf, derzeit in der 
Nationalen Volksarmee und den 
Grenztruppen der DDR. Im so- 
zialistischen Wettbewerb „Salut 
DDR 30“ streben sie nach hohen 
Leistungen bei der Sicherung 
und beim militärischen Schutz 
unserer Errungenschaften. Denn 
sie wissen um die besondere 
Verantwortung, die - um noch- 
mals auf den Wahlaufruf zu kom- 
men — unsere Republik und ihre 
Streitkräfte „für die Friedens- 
sicherung an der Nahtstelle der 
beiden Gesellschaftssysteme, 


WasistSache? 


Nehmen die Soldaten am 20. Mai 
auch an der Wahl teil 
und wo geben sie ihre Stimme ab? 


Ralf Renneberg 


des Warschauer Vertrages und 
der NATO, trägt‘. Ergo ist die 
meß- und abrechenbare Tat für 
hohe Kampfkraft und Gefechts- 
bereitschaft ihr erster, ihr bester 
Wahlbeitrag. 

Jedoch, auch das Wort hat in 
den hinter uns liegenden Wo- 
chen eine gewichtige Rolle ge- 
spielt. In Gestalt jener Fragen, 
die bei den öffentlichen Sitzun- 
gen der Ausschüsse der Natio- 
nalen Front gestellt wurden, in 
welchen die Nominierung der 
Kandidaten erfolgte. Und in Ge- 
stalt der vielen Wahlversamm- 
lungen, in denen die Kandidaten 
der Nationalen Front auch ihren 
Soldatenwählern Rede und Ant- 
wort standen. Vieles kam dabei 
zur Sprache. Die große Bilanz 
unseres Staates und die kleine 
jedes Kreises, jeder Stadt, jedes 
Stadtbezirks, Das, was wir in 
30 Jahren DDR geworden sind 
— aus eigener Kraft und dank 
unserer brüderlichen Gemein- 
samkeit mit der UdSSR, mit den 
anderen sozialistischen Staaten. 
Aber auch, welche tiefgreifen- 
den, dem Wohl der Menschen 
dienenden Veränderungen sich 
seit den Kommunalwahlen von 
1974 in der zweiten Heimat der 
Soldaten, in ihren Garnison- 
städten, vollzogen haben. Aller- 
orten übrigens auch zu ihrem 
Vorteil und in ihrem Interesse. 
Denn wer wollte behaupten, daß 
es für die Soldaten unerheblich 
ist, wie sich der Kontakt zwi- 
schen Bevölkerung und Armee 
gestaltet, wie die Zusammen- 
arbeit mit den örtlichen Organen, 
Betrieben und LPG, mit den ge- 
sellschaftlichen Kräften beschaf- 
fen ist. Wen interessiert es — aus 
Verantwortung für das Ganze — 
nicht, wie dort die Pläne erfüllt 
werden, was gebaut wird, wie 


die Menschen leben, was sie 
freut und mitunter noch ärgert, 
wie sie ihren Alltag und ihre 
Umwelt gestalten? Wem ist es 
gleichgültig, welche Verkehrs- 
verbindungen es gibt und wie 
die Fahrpläne „gebaut sind? 
Wer steht dem teilnahmslos ge- 
genüber, welche Erholungs- 
oder Tanzmöglichkeiten gebo- 
ten sind, wie das geistig-kultu- 
relle Leben entwickelt ist, was 
für den Sport getan wird, ob 
man günstig einkaufen und für 
die Liebste daheim möglicher- 
weise ein hübsches Urlaubs- 
mitbringsel erwerben kann? Vie- 
le Fäden also verbinden den Sol- 
daten gerade auch mit seiner 
Garnisonstadt, die zugleich ein 
Stück unseres guten, unseres 
schönen sozialistischen Vater- 
landes ist. 

Deswegen gehen die Soldaten 
am 20. Mai 1979 dort zur Wahl, 
um den auch von ihnen für wür- 
dig befundenen Kandidaten der 
Nationalen Front für die Kreis- 
tage, Stadtverordnetenversamm- 
lungen und Stadtbezirksver- 
sammlungen ihre Stimme zu ge- 
ben. Mit der vorbildlichen Erfül- 
lung ihres militärischen Klassen- 
auftrages bekräftigen die Ange- 
hörigen unserer Streitkräfte ihre 
Stimmabgabe für die Kandidaten 
der Nationalen Front und unter- 
stützen unsere künftigen Volks- 
vertreter am besten im Wirken 
für uns alle, für unsere Republik, 
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Chefredakteur 





Kleine 


Weltreise gefallig? 


Ohne Kofferschlepperei, Platzkar- 
tenängste, Fremdsprachenhilflo- 
sigkeit und natürlich ohne einen 
Pfennig Geld, versteht sich. Die 
Literatur, diese alte Verführerin 
und Entführerin, nimmt uns 
freundlich an die Hand (genauer: 
wir nehmen sie in die unsere), und 
schon geht die Post ab. Bitte schön, 
nach England, ins Vereinigte Kö- 
nigreich von Großbritannien, von 
dem wir ja genauere Kenntnis ha- 
ben als etwa nur die, daß diesem 
Lande dereinst die Beatles ent- 
stammten. Der Aufbau-Verlag legt 
uns die Eindrücke des Schriftstel- 
lers Günter Kunert vor, der „Ein 
englisches Tagebuch“ anfertigte. 
Gewiß, mit einiger Geduld und 
genügend Selbstdisziplin, diese 
Lektüre zu Ende zu bringen, er- 
fährt man schon allerhand über 
Land und Leute, über Lebens- 
verhältnisse und -mißverhältnisse. 
Nur weiß ich nicht, warum der 
Autor seine Mitteilungen in einem 
wild wuchernden Dschungel von 
Fremdwörtern versteckt (Kostpro- 
be: „Permanente Absicherung be- 
deutet Ausfüllung noch individual- 
aktiver Bereiche mit dem Zement 
der Staatsräson, Passivität ver- 
breitend und nichts fördernd als 
nörgelndes Räsonnement und Res- 
sentiment auf niedrigem, Media- 
tion und Reflexion auf höherem 
Міуеаи.“). Dunkel ist der Rede 
Sinn, und ermüdend überdies. An 
anderer Stelle läßt Kunert uns 
wissen: „Ich bin kein Optimist, 
was die Zukunft der Literatur ins- 
gesamt angeht, weil ich kein Opti- 
mist bin, was die Zukunft der 
Menschheit- betrifft...“ Nun, 
nach dem Lesen dieses Buches be- 
schlichen auch mich leise Beden- 
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ken nach der Zukunft solcher Lite- 
ratur wie ebendieser. 

Auf nun nach Mexiko, der mittel- 
amerikanischen Republik, gelegen 
zwischen dem Golf von Mexiko 
und dem Stillen Ozean, Heimat 
von mehr als vierzig Millionen 
Menschen. Einigen von ihnen be- 
gegnen wir in dem Band ,, Mexika- 
nische Erzähler“, den Volk und 
Welt anbietet. Achtunddreißig 
Autoren lassen uns teilhaben am 
Leben in einer für uns exotischen 
Welt. Aber auch hier: Suche nach 
Glück, nach Liebe und Gerechtig- 
keit, nach einem sinnerfüllten Da- 
sein; auch hier Haß, Mord, 
menschliche Abgründe. Und deut- 
lich bei allem die starke Abhängig- 
keit der Menschen von ihrem 
Glauben an einen Gott. Ein Dorf- 
junge trägt seine uralte Groß- 
mutter bei sengender Hitze auf 
seinem Rücken, um sie im näch- 
sten Ort ins Spital zu bringen. Ein 
Bein muß abgenommen werden, 
sonst stirbt sie ihm. Sie schaffen es 
nicht. Mit seiner Machete befreit 
er die Großmutter von dem ver- 
faulenden Bein, unter freiem Him- 
mel, an einem Bach, aus dem die 
beiden Tapferen dann trinken. 
Einer aus der Stadt nimmt sich 
das Leben. Der Leser begleitet ihn 
in seinen letzten Lebensminuten. 
Antwort eines Reporters, befragt 
nach nennenswerten Ereignissen 
jenes Tages: „Zwei kleine Ein- 
brüche und eine Type, die sich 
aus einem achten Stockwerk ge- 
stürzt hat.“ Zu vermerken ist, daß 
kaum Arbeiter eine Rolle in Mexi- 
kos Prosa spielen - erklärbar aus 
dem geringen Stand der Industria- 
lisierung dieses großen Landes. 
Nun ein Buch, seit Wochen in aller 


Munde: „Der Gaukler“ (Verlag 
Das Neue Berlin). Harry Thürk, 
dessen Name ein Markenzeichen 
für besonders spannende Literatur 
ist, erklärte, daß dieser politische 
Roman, wenngleich in der Sowjet- 
union handelnd, keineswegs auf 
dieses sozialistische Land be- 
schränkt zu sehen sei, Er läßt uns 
Einblicke nehmen in Formen des 
geistigen Krieges, den der Impe- 
rialismus mit den schäbigsten Mit- 
teln und raffiniertesten Methoden 
führt, Der Roman bietet eine ra- 
sante Abfolge von Aktionen und 
die psychologische Auslotung von 
Personen, die um den sowjetischen 
Schriftsteller Wetrow anzutreffen 
sind, Dieser Mann, der sich fiir ein 
Genie und den Fortsetzer Tolstois 
und Dostojewskis halt, versteigt 
sich in Maßlosigkeiten, deren Gip- 
felpunkt offener Antikommunis- 
mus und Antisowjetismus sind. 
Spezialorganisationen imperiali- 
stischer Mächte empfangen die 
Signale dieses Mannes und bauen 
ihn zu einem sogenannten Dissi- 
denten auf — zu einer Schachfigur, 
die an ihren Fáden hángt. Dieses 
wahrhaftige, parteiliche und zu- 
dem sehr spannende Buch macht 
uns weitreichende, hochaktuelle 
politische Zusammenhánge klarer. 
Kleiner Hinweis: Der grofen 
Nachfrage wegen gibt der Verlag 
eine zweibandige Paperback-Aus- 
gabe heraus. 

Auf unserer literarischen Weltreise 
gelangen wir nunmehr ins märki- 
sche Dorf Bruch, wo aufmerksame 
Leser alte Bekannte wiedertreffen: 
Max Spinnt und seine Mutter, den 
Tierarzt, den Waldarbeiter No- 
wack, den Bürgermeister. Ganz 
recht, wer den ersten Band der 


Trilogie „Gewalt und Zärtlich- 
Кен“ gelesen hat, möchte wissen, 
wie es nun im zweiten Roman 
(Verlag Neues Leben) weitergeht. 
Horst Bastian breitet vor uns ein 
Stück Entwicklung unserer Repu- 
blik aus — die Zeit von 1953 bis 
zur Bildung der Genossenschaften 
auf dem Lande. Es war eine be- 
wegte Zeit, reich an Schwierig- 
keiten und  MiBverstándnissen, 
eine Zeit des harten Klassenkamp- 
fes. Die Ermordung eines Soldaten 
im Gasthaushof ist ein Signal im 
Leben von Max, die freiwillige 
Meldung zur damaligen Kaser- 
nierten Volkspolizei ein weiteres. 
Bastian ist ein kraftvoller, zupak- 
kender Erzähler, der das offene 
Wort nicht scheut und dem wir zu 
danken haben fiir die dargebotene 
Möglichkeit, in unser eigenes Land 
tiefer vorzudringen. 

Aus unserem Nachbarland, wo es 
neben Pilsner Bier, der Moldau 
und herrlichen Brücken in der 
„goldenen‘‘ Hauptstadt auch vor- 
zügliche Musikanten gibt, kommt 
die Gruppe „Plavci“. Dank einer 
Übernahme von Panton/CSSR 





hören wir auf Amiga 855622 
liebe, vertraute Klänge. Oder. wer 
kennt nicht solche unverwüst- 
lichen Ohrwürmer wie „Sloop 
John В“, „Cottonfields‘“ oder 
„Green, Green“? Die fünf ,,Plav- 
сі“-Маппег sind angenehme Sän- 
ger, des Englischen mächtig, und 
beherrschen zudem die für Coun- 
try-Music erforderlichen Instru- 
mente sehr gut. Mal was Beson- 
deres, womit wir nicht eben ver- 
wöhnt sind. 

Obzwar man der Weiblichkeit zu- 
meist den Vortritt läßt, bitten wir 
nunmehr eine Dame unseres Lan- 
des, uns nach unserem anstren- 
genden Ausflug zu einem schönen, 
nachklingenden Abschluß zu emp- 
fangen. Auf der Eterna-Platte 
„Meine Lieder haben Flügel, ha- 
ben Wurzeln‘ erleben wir die 
Chansonsängerin, Schauspielerin 
und Theaterintendantin Vera Oel- 
schlegel als eine Künstlerin von 
überraschender Vielseitigkeit. Ob 
sie eine schauerlich-alberne Mori- 
tat abzieht oder schlicht und an- 
rührend ein Lied von Victor Jara 
darbringt, ob sie übermütige Lie- 





beslieder oder ein stilles Wiegen- 
lied singt — jedes für sich zwingt 
zum Zuhören. Sei es vergnüglich 
oder besinnlich und ernst, was 
diese Platte bietet, es bereitet lange 
Genuß. 

Hat mal einer mitgezählt, іп wie- 
vielen Ländern wir nun Station 
gemacht haben? Ist ja auch un- 
wichtig; Hauptsache, es war kurz- 
weilig und ein bißchen anregend. 
Machen wir demnächst wieder 
mal zusammen, so einen Trip. 
Denn Reisen bildet. Genau wie 
Lesen. Bis zum nächsten Mal 
wünsche ich euch nicht nur viele 
ungestörte Schmökerstunden, son- 
dern auch solche, wie auf unserer 
Illustration zart angedeutet. 
Tschüß 
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Die Illustration von Max Schwimmer 
entnahmen wir dem „Tagebuch“ von 
Johann Wolfgang Goethe, erschienen 
im Verlag der Nation Berlin. 
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Die alte Stadt 

hat für die jungen Leute 
verschwiegne Winkel 
und verträumte Gassen, 
in Holz und Stein 
erstarrte Zärtlichkeiten, 
die sich entdecken 


und beleben lassen. 





Das Pflaster glänzt 

so weich wie nackte Füße, 
die durch den Sommer 

leicht zum Liebsten springen. 
Die Tore winken 

mit vieltausend Armen, 

mit denen Liebende 

sich einst umfingen. 






































Aus Brunnen strahlt 

der Glanz der Augenpaare 

all.der Verliebten, 

die sich drin gespiegelt. 

Die Ornamente und Skulpturen rühren 
die Lust auf Schönheit, 

die das Herz beflügelt. 


Und alte Sprüche, 

die lang jung geblieben, 

sind laut in Häusern 

und im Laub der Bäume. 

Vom Sockel klingt: 
„Millionen, seid umschlungen!“ 
Die Buchen mahnen: 

„Hütet eure Träume!“ 


Helmut Preifsler 


Fotos: Manfred Uhlenhut 
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Die USA 


am Persischen Golf 


Etwa zwei Drittel aller Waffen- 
exporte imperialistischer Staaten 
für die sogenannten Entwick- 
lungsländer gehen nach west- 
lichen Angaben in den Nahen 
und Mittleren Osten. Darunter 
befindet sich auch das amerika- 
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nische Kampfflugzeug „Eagle 
F-15 (Foto). An der Spitze der 
Käufer von Kriegsmaterial aus 
den USA steht Saudi-Arabien. 
Dieses Land kaufte auch bereits 
von der BRD-Firma Merex für 
etwa 5,5 Millionen Dollar Ge- 
schütze, Raketen, Maschinen- 
gewehre und Munition, Durch 
solche Käufe wuchsen seine 
Militärausgaben schon in den 
Jahren 1972 bis 1976 um das 


sechseinhalbfache. Mit der Lie- . 


ferung moderner Waffen ver- 
bunden ist die Anwesenheit von 
Spezialisten in den Empfänger- 
ländern. So sind allein 32000 
Militár- und Zivilpersonen aus 
den USA für die saudi-arabi- 
schen Streitkräfte tätig. Außer- 
dem wurde zwischen den USA 
und Saudi-Arabien ein Vertrag 
in Höhe von mehr als einer 
Milliarde Dollar abgeschlossen, 
der die Errichtung von zwei 
Marinebasen, drei Radareinrich- 
tungen sowie eines Ausbil- 





dungskomplexes und mehrerer 
Waffendepots vorsieht. Darüber 
hinaus soll im Verlauf der näch- 
sten zehn Jahre auf saudi-arabi- 
schem Territorium ein ganzes 
Netz neuer Stützpunkte und an- 
derer militärischer Einrichtungen 
angelegt werden, für das 25 Mil- 
liarden Dollar veranschlagt wur- 
den. Von führenden Militärs der 
USA wurde die Sicherung ihrer 
Interessen am Persischen Golf 
als „entscheidendes nationales 
Ziel und als wichtige Kompo- 
nente einer funktionsfähigen 
Globalstrategie” bezeichnet. Die 
USA beziehen zur Zeit etwa 
30 Prozent ітег Erdólimporte 
aus dieser Region, die west- 
europäischen Länder sogar 
57 Prozent. Eine große Rolle 
spielt auch die Absicht, die für 
die NATO-Staaten strategisch 
wichtige Ölroute zu kontrollie- 
ren, die durch den Persischen 
Golf, die Straße von Hormus und 
den Golf von Oman in das Ara- 
bische Meer führt. Und nicht 
zuletzt ist es die geographische 
Nähe der Golfanliegerstaaten zur 
Sowjetunion, die ihnen in den 
Plänen der USA und der NATO 
besonderes Gewicht verleiht. 
Foto: Archiv 





іп China weilte wenige Tage vor 
Beginn der Aggression gegen die 
Sozialistische Republik Vietnam eine 
Delegation des Bundeswehrverban- 
des der BRD „zu einer 14tágigen 
militärischen Informationsreise durch 
das Land”. Chinesische Militärs wol- 
len daraufhin zu einem Gegenbe- 
such in die BRD kommen. 


Intensiviert hat die Bundeswehr 
die Aus- und Weiterbildung von 
Offizieren der iranischen Streitkräfte. 
Mit Beginn dieses Jahres haben an 
der Fachhochschule des BRD-Hee- 
res in Darmstadt und an der Offi- 
ziershochschule in München 147 
iranische Offiziere ein Studium auf- 
genommen. Sie tragen in dieser Zeit 
die Uniform der Bundeswehr. 


FAE-Waffen (Fuel Air Explosives), 
sogenannte Druckwellenwaffen, 
werden, Veröffentlichungen in der 
Bundeswehr-Presse zufolge, von 
den USA „geschaffen”, Bei diesen 
Waffen werden besondere Kohlen- 
wasserstoffverbindungen zur Explo- 
sion gebracht. Dadurch soll zu- 
nächst eine Detonationswelle er- 
zeugt werden, die bei einer „Aus- 
breitung in der Überschallgeschwin- 
digkeit von 2000 Metern je Sekunde 
Überdruckwerte von etwa 21 Kilo- 
gramm je Quadratzentimeter” er- 
reicht. Dem soll eine ,Sogphase” 
folgen, „in der die verdrängte Luft 
schlagartig zurückströmt”. An der 
Entwicklung derartiger Kampfmittel 
hatten die USA ebenso wie das fa- 
schistische Deutschland bereits in 
den vierziger Jahren gearbeitet. 1968 
seien sie dann durch die USA „zur 
Einsatzreife — mit Bewährungspro- 
ben in Vietnam” gebracht worden. 
„Von besonderem Interesse für die 
europäischen NATO-Partner sind 
amerikanische Untersuchungen, die 
das Ziel haben, FAE-Ladungen nicht 
nur für taktische, sondern auch für 
strategische Waffensysteme — etwa 
für ,cruise missile’ zu prüfen.” 


Auch in die JAR (Jemenitische 
Arabische Republik) exportieren die 





USA Waffen. Wie der Unterstaats- | 


sekretär im amerikanischen Außen- 
ministerium Morris Draper verlauten 
ließ, belaufen sich die Lieferungen 
vorerst auf über 100 Millionen Dol- 
lar, die von Saudi-Arabien bezahlt 
werden. Draper kündigte an, daß der 
USA-Kongreß um die Bewilligung 
weiterer Waffenlieferungen an die 





JAR in den nächsten Jahren ersucht 
werden soll. Dabei soll es sich unter 
anderem um zwölf Kampfflugzeuge 
F-5E, 100 gepanzerte Transport- 
fahrzeuge und 60 Panzer M-60 im 
Gesamtwert von 400 Millionen Dol- 
lar handeln. Auch diese Lieferung 
würde wieder von Saudi-Arabien 
finanziert. 


Je acht Panzer- und Panzergrena- 
dierbataillone der Bundeswehr füh- 
ren jährlich auf der kanadischen 
Basis „Camp Shilo” Kriegsübungen 
durch. 228 BRD-Soldaten sind dort 
ständig stationiert. Außerdem befin- 
den sich in diesem Camp 60 Kampf- 
panzer Leopard" А2, drei Berge- 
panzer „Leopard', 25 Schützenpan- 
zer „Marder“, 30 Mannschaftstrans- 
portwagen M 113 und 130 weitere 
Radfahrzeuge. Die BRD-Bataillone 
werden in „Camp Shilo” jeweils drei 
Wochen ausgebildet. 


Die Niederlande haben sich zum 
Kauf von 445 Kampfpanzern des 
Typs Leopard" Il aus der BRD ent- 
schlossen. Den Auftrag in Höhe von 
insgesamt 1,5 Milliarden DM erhielt 
der BRD-Rüstungskonzern Krauss- 
Maffei. Ап der Produktion sollen 
jedoch auch niederländische Unter- 
nehmen beteiligt werden. Die Liefe- 
rung ist für die Jahre 1982 bis 1986 
vorgesehen. Die „Leopard“ Il sollen 
die veralteten britischen „Chieftain’‘ 
und französischen AMX-13 erset- 
zen. 


Zugesagt haben die USA Israel die 
Lieferung moderner Luftzielraketen 
des Typs AIM-9 „Sidewinder”. Wie 
in Tel Aviv verlautete, will die USA- 
Regierung außerdem prüfen, ob 
Israel 50 bis 60 der von Iran bestell- 





ten 160 Jagdbomber des Typs F-16 
erhalten soll. Es wurde eine Über- 
einkunft erzielt, ein gemeinsames 
militärisches Forschungs- und Ent- 
wicklungsprogramm ins Leben zu 
rufen. 


In Serie wird seit Anfang dieses 
Jahres bei der Münchner Rüstungs- 
firma Krauss-Maffei der Kampfpan- 
zer Leopard" Il gefertigt. Die Bun- 
deswehr erhält bis 1986 von diesem 
Typ 1800 Panzer, Stückpreis 
2,5 Millionen DM. 


Um 15 Prozent zurückgegangen 
ist 1978 im Vergleich zum Vorjahr 
die Zahl der Disziplinarmaßnahmen 
gegen Bundeswehrangehörige im 
sogenannten Wehrbereich Ill. Be- 
fehlshaber Generalmajor Walter 
Windisch wertete das „als deut- 
liches Zeichen für eine zufrieden- 
stellende Disziplin und ein gefestig- 
tes inneres Gefüge". Er betonte: 
„Die Notwendigkeit der Wehrpflicht 
wird von den meisten Soldaten ein- 
gesehen und bejaht.” 


Die Heeresflieger der Bundes- 
wehr verfügen gegenwärtig über 
10000 Mann und 550 Hubschrau- 
ber (auf dem Foto mittlere 
Transporthubschrauber vom Typ 


CH-53G), die auf 15 Flugplatzen: 


stationiert sind. Nach Abschluß der 
in diesem Jahr beginnenden Um- 
strukturierung werden die Heeres- 
flieger 1983 mit rund 750 Hub- 
schraubern und 1272 Raketenstart- 
anlagen ausgestattet sein. Mit der 
Neugliederung wandeln sich auch 
die Aufgaben der BRD-Heeresflie- 
ger-Einheiten. Aus einer unterstüt- 
zenden Truppe soll eine luftbeweg- 
liche Kampftruppe werden. 

















































In einem Satz 


Oberkommandierender der МА- 
TO-Streitkräfte Europa-Mitte wurde 
als Nachfolger des BRD-Generals 
Franz Josef Schulze der Bundes- 
wehr-Generalleutnant Ferdinand 
von Senger und Etterlin. 


Der StraBenpanzer ,Shorland” 
aus Großbritannien, der zum Einsatz 
gegen „innere Unruhen” vorgesehen 
ist, wird bei der Bereitschaftspolizei 
der BRD erprobt. 


Dänemark will noch in diesem Jahr 
die erste von drei neuen Raketen- 
Korvetten in Dienst stellen. 


Umgegliedert іп das Jagdbomber- 
geschwader 49 wurde die Bundes- 
wehr-Luftwaffenschule іп Fürsten- 
feldbruck und dient nun als „Lehr- 
und Versuchsgeschwader Alpha 
Jet”, 


Ober 7000 Panzer des Typs ХМ-1, 
von denen ab 1981 zunächst 
110 Stúck getestet werden sollen, 
will das US-Heer fúr eine Gesamt- 
summe von umgerechnet 20 Milliar- 
den DM einfúhren. 


Mehr Bewerber als aufgenommen 
werden kónnen, gibt es in der BRD 
für die Offizierslaufbahn, so daß nur 
jeder zehnte zugelassen wird. 

















Ein Namensschild aus Stoff wer- 
den kúnftig alle Angehórigen der 
BRD-Streitkráfte ап ihrer Kampf- 
bekleidung tragen. 


Um 15 Prozent gegenúber 1978 
hat Griechenland seinen Rústungs- 
haushalt fúr 1979 erhóht. 


In Luxemburg wollen die USA 


zwei weitere Militárbasen auf dem 
europäischen Kontinent einrichten. 


32 Prozent des Gesamthaushaltes 
Israels sind im Finanzjahr 1979/80 
für militärische Zwecke bestimmt. 


Werkzeug 


Über Aufbau und Stärke 
der chinesischen Armee 





Der Aggressor — seine jüngsten Opfer sind Tausende vietnamesische 


Familien, die vor den Invasoren ins Landesinnere flüchteten, sind ver- 
wüstete Städte und Dörfer, sind barbarische Vergehen ап der Bevölkerung 
und den Angehorigen der vietnamesischen Volksarmee. 


In den Morgenstunden des 17. Fe- 
bruar dieses Jahres drangen chinesi- 
sche Streitkrafte mit Infanterie, Ar- 


tillerie und Panzern in die Sozialisti-: 


sche Republik Vietnam ein, gingen 
entlang der Grenze zum Kampf Uber. 
Das vietnamesische Volk, das erst 
vor knapp drei Jahren einen dreißig- 
jährigen Krieg gegen die französi- 
schen Kolonialherren und die ameri- 
kanischen Imperialisten siegreich 
beendet hatte, wurde erneut Opfer 
einer verbrecherischen Aggression, 
Wie aus den ersten Meldungen her- 
vorging, setzten die Aggressoren 
gleich zu Beginn ihres Überfalls 
20 Divisionen ein. 

China verfügt über die zahlenmäßig 
stärkste Armee der Welt. Die mei- 
sten Angaben beruhen auf Schät- 
zungen. Trotzdem wurde von mili- 
tärischen Forschungszentren ver- 
schiedener Länder genügend Ma- 
terial zusammengetragen, so daß 
ein annähernd genaues Bild ent- 
steht. 

Heute setzt man eine Truppenstärke 


, 


von 4,325 Millionen Mann voraus. 
Hinzu kommen die in 75 Divisionen 
zusammengefaßten etwa sieben 
Millionen der „Volksmiliz‘, mehrere 
Millionen städtische Miliz, das zivile 
Produktions- und Konstruktions- 
korps (etwa 4 Millionen). Weiterhin 
gehören zu den paramilitärischen 
Kräften die generell unbewaffnete 
Basismiliz, die auf 75 bis 100 Mil- 
lionen Menschen geschätzt wird. 
Mit anderen Worten: Es gibt in 
China vom Schulkind bis zum Greis 
kaum einen Menschen, der nicht 
militärisch ausgebildet ist — die 
Frauen einbezogen. 

Peking kann es sich bei einer Ein- 
wohnerzahl von über 900 Millionen 
leisten, nur einen Teil der Männer 
im wehrfähigen Alter zum Dienst in 
der Armee heranzuziehen, denn je- 
der Jahrgang ist etwa 9 Millionen 
stark. Die Wehrpflicht beträgt bei 
den Landstreitkräften drei Jahre, bei 
der Luftwaffe sowie verschiedenen 
Spezialeinheiten vier Jahre und bei 
der Marine fünf Jahre. Außerdem 








hat der Nationale Volkskongreß, das 
chinesische Parlament, 1978 einen 
„freiwilligen Wehrdienst’ von 15 bis 
20 Jahren eingeführt. Er endet im 
allgemeinen mit dem 40. Lebens- 
jahr. Gleichzeitig wurde die wäh- 
rend der sogenannten Kulturrevolu- 
tion (1966-1969) verfügte Kürzung 
der Dienstzeit um ein Jahr wieder 
rückgängig gemacht. 

Wie sind die chinesischen Streit- 
kräfte bewaffnet? 
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Bekanntlich gehört China seit 1964 
zu den Nuklearmächten. Bisher hat 
es 22 Atomversuche unternommen 
und seit 1970 sechs Satelliten ge- 
startet. Die chinesischen Streitkräfte 
verfügen über 300 Atom- und 
Wasserstoffbomben sowie Mittel- 
streckenraketen mit 2500 Kilometer 
Reichweite. Es wird vermutet, daß 
seit einiger Zeit auch interkontinen- 
tale Raketen mit einer Reichweite 
von mehr als 4500 Kilometern ge- 
baut werden. 

Bei den konventionellen Waffen 
handelt es sich vorwiegend um älte- 
re sowjetische Modelle und in eige- 
ner Produktion nachgebaute Militär- 
technik. Die Ausrüstung der Infan- 
terie besteht aus Gewehren, MPi 
und Panzerbüchsen. Bei den Pan- 
zern — die chinesische Armee ver- 
fügt über etwa 10000 leichte und 
mittlere — sind vorwiegend sowjeti- 
sche Muster vom T 34 an vertreten. 
Die Artillerie ist unter anderem aus- 
gerüstet mit 18000 Geschützen der 
Kaliber 122 mm, 130 mm und 
152mm sowie Selbstfahrlafetten. 
Weiterhin verfügt die Artillerie über 
Granat- und Geschoßwerfer, Pak- 
und Flakgeschütze aller Kaliber. Bei 
den Luftstreitkräften findet man ne- 
ben der MiG 15 hauptsächlich die 
MiG 17 und 19, jedoch nur wenige 
Maschinen vom Typ MiG 21. 

Nach dem Tode Maos im Jahre 
1976 und der sich anschließenden 
Ausschaltung der ,,Viererbande”’ 
wurden die Positionen der Armee 
erneut gestärkt. Die neuen chinesi- 
schen Führer stützten sich auf die 
Streitkräfte, um ihre Macht mög- 
lichst rasch zu festigen. Noch nie 
zuvor hatten ranghohe Militärs 
außerhalb der Armee so viele Funk- 
tionen ausgeübt. Auch das Haupt- 
ziel des Maoismus, den Erdball zu 
unterwerfen, wurde beibehalten und 
rückte noch mehr in den Vorder- 
grund. Antisowjetismus in extrem- 
ster Form ist die tragende Säule der 
chinesischen Außenpolitik. 

Heute versucht Peking allerdings, 
die großmachtchauvinistischen Zie- 
le mit effektiveren Mitteln als zu 
Maos Zeiten zu verwirklichen. Auf 
militärischem Gebiet soll das vor al- 
lem durch eine Modernisierung der 
Bewaffnung der Armee erreicht wer- 
den. Die Militärausgaben haben so 
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inzwischen 40 Prozent des Staats- 
haushaltes erreicht. Die Hälfte ent- 
fällt auf die Entwicklung und Pro- 
duktion von Kern- und Raketen- 
waffen. Die Meldungen von Kon- 
takten und Verhandlungen zwischen 
Vertretern chinesischer Militär- und 
Wirtschaftskreise und imperialisti- 
scher Rüstungskonzerne häufen 
sich. Durch das Handelsabkommen 
mit der EG vom April 1978 ist China 
die Meistbegünstigung eingeräumt 
worden. Damit ist der Zugang zu den 
Rüstungsarsenalen der NATO frei. 
Chinesische Delegationen besuch- 
ten so bisher London, Paris, Stock- 
holm, Bonn, Brüssel, Rom und 
Zürich. Ihr Ziel ist der Erwerb mo- 
derner Waffen und Kampftechnik 
westlicher Bauart. 

Frankreich liefert bereits Hubschrau- 
ber vom Typ „Alouette UI" und 
„Super Frelon”. Es wurde auch der 
Verkauf von Panzerabwehrlenkra- 
keten vereinbart. Mit der BRD be- 
stehen schon seit Jahren gute 
Beziehungen zum Rüstungskon- 
zern Messerschmitt-Bölkow-Blohm 
(MBB), der bereits Hubschrauber 
BO 105 an China lieferte. In diesem 
Zusammenhang ist es interessant zu 
verfolgen, wie die westlichen Part- 
ner bemüht sind, dieses Geschäft 
zu verharmlosen. So erklärten sie 
beispielsweise, die Hubschrauber 
aus der BRD würden von China 
benötigt, um Schiffe und schwim- 
mende Erdölplattformen zu versor- 
gen. Die englische Zeitung „The 
Guardian” kommentierte den Ver- 
tragsabschluß immerhin mit dem 
Hinweis, die Helikopter könnten 
„leicht für militärische Transporte 
oder als Waffentrager umgebaut 
werden”. Später meldete dann der 
Westberliner „Tagesspiegel“ unter 
Bezugnahme auf die japanische 
Nachrichtenagentur Kyodo, daß die 
Hubschrauber auch mit Panzerab- 
wehrlenkraketen bestUckt seien. 
Von Großbritannien erhielt China 
bereits Rolls-Royce-Triebwerke für 
den Bau eines chinesischen Jagd- 
bombers und schloß einen Vertrag 
über den Lizenzbau dieser Trieb- 
werke ab. Über die Lieferung des 
Senkrechtstarters ,,Harrier” wird 
noch immer verhandelt, wobei 
die Gespráche bezeichnenderweise 
auch nach dem chinesischen Uber- 


fall auf Vietnam vom britischen 
Industrieminister Eric Varley in Pe- 
king weitergeführt wurden. 

Daß es bei den Käufen bisher um 
niedrige Stückzahlen ging, kann 
diese Geschäfte nicht verharmlosen. 
Schließlich hat man in China bereits 
in der Vergangenheit beim Nachbau 
sowjetischer Modelle ein großes 
„ Talent‘ bewiesen. 

Natürlich finden die Pekinger Führer 
auch bei den Rüstungsmonopolen 
der USA offenes Gehör. So will 
China „zunächst‘ aus den USA ein- 
hundert 105-mm- und fünfund- 
zwanzig 203-mm-Selbstfahrlafetten 
erwerben. Bereits 1977 hatte der 
chinesische Außenminister Huang 
Hua durchblicken lassen, daß China 
von den USA unter anderem An- 
gaben über die Neutronenwaffe zu 
bekommen hoffe. 

Die Waffengeschäfte haben Pe- 
kings Beziehungen zur NATO ge- 
festigt, für deren Stärkung sich die 
chinesische Führung immer wieder 
einsetzt. Gegenwärtig ist das Zu- 
sammenspiel Chinas mit dem Nord- 
atlantikblock bereits so stark ent- 
wickelt, daß der derzeitig noch am- 
tierende NATO-Oberkommandie- 
rende in Europa, Haig, erklärte, 
eigentlich sei dieses Land „das 
16. Mitglied der МАТО“. 

Die Gefahr, die das heutige China 
nicht nur für seine Nachbarstaaten, 
sondern für die ganze Menschheit 
darstellt, liegt weniger in der Stärke 
oder der Bewaffnung der Armee. 
Sie ergibt sich vielmehr aus seinem 
Großmachtstreben. Bereits 1959 
sagte Mao Tsetung: „Wir müssen 
den Erdball erobern. Unser Ziel ist 
die ganze Erde..., die wir unter- 
werfen werden. Dazu müssen wir 
entschlossen sein.‘ Und der gleiche 
Mann formulierte im August 1965 
aufeiner Sitzung des Politbüros des 
ZK der KP Chinas das Minimal- 
programm: „Wir müssen unbedingt 
Südostasien einschließlich Südviet- 
nams, Thailands, Burmas, Malay- 
sias und Singapurs bekommen. . . 
Südostasien ist sehr reich, hat viele 
Bodenschätze und lohnt alle Auf- 
wendungen.” China erhebt heute 
Ansprüche auf 10,5 Millionen km? 
fremdeTerritorien, die als „verlorene 
Gebiete” bezeichnet werden. 
Besonders gefährlich ist die Einstel- 


lung der Pekinger Führung zu der 
die gesamte Menschheit bewegen- 
den Frage von Krieg und Frieden. 
Die Nachfolger Maos — die Verant- 
wortlichen der Aggression gegen 
Vietnam — wenden sich gegen Ent- 
spannung und Abrustung. Sie hal- 
ten genau wie ihr Lehrmeister einen 
dritten Weltkrieg fur unvermeidlich. 
Der derzeitige Parteivorsitzende und 
Ministerprasident Hua Guofeng er- 
klärte 1977: „Und wir müssen un- 
bedingt bereit sein, Krieg zu führen. 
Man darf den Augenblick nicht ver- 
passen, die Zeit drängt.” 

Wie ernst solche Worte zu nehmen 
sind, beweist die jüngste Aggression 
Chinas in Südostasien, bei der die 
Pekinger Führer ihr wahres Gesicht 
zeigten. Doch der heldenmütige 
Widerstand dieser Völker und die 
internationale Solidarität mit deren 
Kampf zeigen den Aggressoren die 
Grenzen ihrer Macht. 

Wilfried Lange 

Fotos: Zentralbild, Archiv (2) 


Bereits 1978 besuchte eine 
chinesische Militärdelegation die 
Bundeswehr in der BRD um, wie 
es hieß, „die Beziehungen der BRD 
zu China zu festigen”. Und schon 
steigt beispielsweise der Messer- 
schmitt-Bölkow-Blohm-Konzern 

in einer „Größenordnung von 
mehreren hundert Millionen DM” 
ins Chinageschäft ein. 


Pekings Streitkräfte 


Gesamtstärke: 4,325 Millionen Mann. 


Strategische Streitkräfte 


30-40 strategische Raketen 
30-40 Mittelstreckenraketen 
Strategische Bomber: etwa 80 


Landstreitkräfte: 
3625000 Mann 


Feldheer: 11 Panzerdivisionen, 
121 Infanteriedivisionen, 3 Luft- 
landedivisionen, 40 Artillerie- 
divisionen (einschließlich Truppen- 
luftabwehrdivisionen), 16 Eisen- 
bahn- und Baupionierdivisionen, 
150 selbständige Regimenter. 


Territorialstreitkräfte: 

70 Infanteriedivisionen, 130 selb- 
ständige Regimenter. Sie sind dem 
Kommando der Provinzmilitär- 
bezirke unterstellt und für die 
Lösung begrenzter Aufgaben vor- 
gesehen. 


Luftstreitkräfte/Luftverteidi- 
gung: 400000 Mann einschließ- 
lich strategischer Streitkräfte und 
120000 Mann der Luftverteidi- 
gung. Ausrüstung: An die 

5000 Kampfflugzeuge, bestehend 
aus Nachbauten ausländischer 
Typen und einer chinesischen 
Eigenentwicklung. 4000 Piloten 
der Luftstreitkräfte und der 
Marineflieger sind für die Luft- 
verteidigung vorgesehen, die eine 
„begrenzte Verteidigung‘ wichtiger 
Städte und Industriegebiete 


garantieren soll. Sie verfügen über 
100 Fla-Raketen und an die 
10000 Rohrwaffen. Allein für die 
Ausbildung des fliegenden und 
technischen Personals der Luft- 
streitkräfte/Luftverteidigung wur- 
den in China mehr als 30 Flieger- 
schulen geschaffen. 


Kriegsmarine: 300000 Mann 
einschließlich 30000 Mann 
Marinefliegerkräfte und 

38000 Marineinfanteristen. Aus- 
rüstung: 1 kernkraftgetriebenes 
Raketen-U-Schiff, 1 konventionell 
angetriebenes Raketen-U-Schiff 
(alllerdings noch ohne Raketen), 
73 konventionelle U-Boote, 

23 große Überwasserkampf- 
schiffe mit 7 in China gebauten 
Raketenzerstörern, 39 U-Jäger, 
140 Raketenschnellboote, 

440 Torpedoschnellboote und 
andere kleinere Einheiten. 

Die Kriegsmarine ist gegliedert in 
die „Nordseeflotte‘, „Ostsee- 
flotte” und ,,Súdseeflotte”. 


Die Marineflieger verfügen Uber 
700 Kampfflugzeuge, darunter 

130 leichte Bombenflugzeuge 
(Torpedoträger) und 500 Jagd- 
flugzeuge. 


(Die Angaben basieren auf west- 
lichen Quellenangaben) 





Wer kann schon alle Wechselfalle 
des Lebens vorausberechnen? Das 
ist selbst fur Angelika Klarenbach, 
die Diplom-Mathematikerin, eine 
unlösbare Aufgabe, obwohl sie mit 
diversen Wahrscheinlichkeitstheo- 
rien durchaus auf gutem Fuß steht. 
Manches entzieht sich der präzisen 
Voraussicht, aber das nimmt die 
junge Frau gern in Kauf, wenn es 


sich bei dem Unerwarteten um eine 


so angenehme und vergnügliche 
Sache handelt wie die Freund- 
schaft der Familie Klarenbach zu 
den Owtschinnikows. 

Sie wohnen kaum einen Steinwurf 
voneinander entfernt, das erleich- 
terte natürlich den vertraulichen 
Umgang miteinander — entschei- 
dend war es freilich nicht dafür. 
Sie mochten sich von Anfang an, 
sie fanden sich einfach unerhört 
sympathisch — fehlte dieser Funke, 
dann wäre man sich vielleicht höf- 
lich begegnet, hätte einige freund- 
liche Worte getauscht und wäre 
wieder seiner eigenen Wege ge- 
gangen. 

‚Es funkte aber. Zuerst bei den 
beiden Männern. Es war bei einem 
geselligen Beisammensein der 
Berufssoldaten des Truppenteils 
„Otto Schlag”. Sowjetische 
Waffenbrüder vom benachbarten 
Regiment waren mit von der 
Partie. Unter ihnen Hauptmann 
Oleg Owtschinnikow. Er fand sich 
mit Oberleutnant Gerhard Klaren- 
bach, sicherlich nicht ganz zufällig, 
denn beide befehligen eine 
Panzerkompanie. Welche Gemein- 
samkeiten sie darüber hinaus noch 
verbinden sollten, erfuhren sie 
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mit Hilfe von Gerhards Bruder, der 
sich hier ein paar Tage von seinem 
Studium in der Sowjetunion er- 
holte, und den beiden bei einem 
kuhlen Wodka gern als Dol- 
metscher zur Seite stand. Als er 
wieder wegfuhr, waren Oleg und 
Gerhard schon Freunde. 

Frauen von Freunden zerstören die 
Freundschaft, heißt es in einem 
Sprichwort. Aber wie das mit 
Sprichwörtern halt so ist — sie 
treffen oft nicht zu. In unserem 
Falle gleich gar nicht. Im Gegen- 
teil, da auch Natalja Nikolajewna, 
Olegs Frau, von Beruf Feldscher- 
Laborantin, und Angelika schon 
bald nach ihrer Bekanntschaft ein 
Herz und eine Seele waren, stand 
einem freundschaftlichen Verkehr 
zwischen beiden Familien nichts 
mehr im Wege, zumal die Frauen 
über ein unerschöpfliches Ge- 
sprächsthema verfügten: ihre 
Kinder, die annähernd im gleichen 
Alter sind. Der achtjährige Kolja 
und Dima, nicht ganz zwei Jahre 
alt, sind der ganze Stolz von 
Natascha und Oleg, während sich 
im Hause Klarenbach alles um die 


noch am gleichen Abend, und zwar 






siebenjährige Christine und den 
zweijährigen Thomas dreht. Mit 
der Verständigung gibt es kaum 
Schwierigkeiten. Angelika und 
Gerhard Klarenbach polieren mit 
Eifer ihr Schulrussisch auf, Nata- 
scha und Oleg desgleichen ihre 
Deutschkenntnisse. Oleg gesteht, 
daß seine Frau in der Schule im 
Deutschunterricht ohnehin immer 
um eine Note besser war als er. 
Er muß es ja wissen, denn die 
beiden sind bis zum 10. Schuljahr 
gemeinsam in eine Klasse gegan- 


gen - іт sonnigen Samarkand, Ansichten der alten usbekischen Gerhard verstarkte fortan die Gilde 























ihrer vielgeruhmten Heimatstadt. Stadt und ihrer zahlreichen der Fotoamateure, richtete sich 
Wir haben hier also das klassische, Architekturdenkmäler aus dem 14. unter dem Dach eine Dunkel- 
aber seltene Beispiel einer Jugend- bis 17. Jahrhundert mit — alles kammer ein und machte seinem 
liebe auf Dauer. eigene Produktion. Da staunte Freund Oleg Konkurrenz. Seitdem 
Samarkand trug übrigens dazu bei, Gerhard, und als gar bald nach fehlen die Kameras der beiden nie; 
daß sich die beiden Panzer- dem ersten gemeinsamen bei familiären Unternehmungen 
kommandeure noch enger anein- Familienspaziergang die Fotos und Zusammenkünften nicht und 
anderschlossen. Oleg brachte davon auf Klarenbachs Tisch nicht bei den häufigen Waffen- 


nämlich eines Abends fotografische lagen, war die Sache beschlossen: brüdertreffen ihrer Kompanien. 
Denn natürlich strahlt ihre persön- 
liche Freundschaft auch neue 
Impulse auf die Beziehungen 
zwischen ihren Unterstellten aus, 
die internationalistische Erziehung 
wirkt nachhaltiger. Der Spaß, den 
die Organisation der Waffenbrüder 
schaft den beiden Kompaniechefs 
bereitet, überträgt sich auch auf 
die anderen Offiziere, auf die 
Unteroffiziere und Soldaten. Hier 
hat jeder seinen" Partner, seinen 
ganz persönlichen, in der „Котра- 
nie nebenan‘ — Zugführer findet 
sich zu Zugführer, Hauptfeldwebel 
zu Starschina, Panzerkommandant 
zu Panzerkommandant. Sie gucken 
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sich manches ab іп Ordnung und 
Auftreten, dringen in die Mentalitat 
des anderen ein — kurz: die Man- 
ner, die im Gefecht nebeneinander 


kampfen, lernen sich besser kennen 


und verstehen. 

Meist genügt ein Anruf: „Wie 
sieht's aus, Oleg, am Sonntag 
Fußball?‘ Und zur vereinbarten 
Zeit marschiert die eine oder 
andere Truppe in die Kaserne der 
Freunde ein. Wenn aber zum 
Beispiel Hauptmann Owtschinni- 
kow seine Kompanie, in der Solda- 
ten aus 20 Nationen dienen, aus- 
nahmsweise mal vertrósten muß, 
wird enttáuscht gemault: ,,Was, 
erst nächste Woche?” 
Ausgesprochene Knüller zwischen 
beiden Einheiten sind die Pistoten- 
vergleichskämpfe. Jeder bemüht 
nach Kräften Glück und Können, 
aber tatsächlich gibt es nur einen 
Star: Hauptmann Owtschinnikow, 
wie auch Oberleutnant Klarenbach 
neidlos anerkennt. Oleg freut sich 
bübisch über seine Zehnerserien, 
aber Überheblichkeit ist ihm fremd. 
Vor Jahren war er noch besser als 
heute, da stand er im vollen Wett- 
kampftraining: an der Offiziers- 


hochschule „Marschall der Sowjet- 


union К.А, Merezko”, die er 1970 


absolvierte, und während der ersten 


Jahre seines Truppendienstes fern 
hinter dem Baikal. In jener Zeit 
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war ег Kandidat auf den Titel 
„Meister des Sports“. 

Und nach dem Schießen, nach 
dem Fußball, nach dem Volleyball, 
oder was sonst auf dem Gemein- 
schaftsprogramm der beiden 
Kompanien steht, treffen sich die 
Soldaten auf den Stuben oder im 
Klub, spielen bei Kaffee, Cola und 
Gebäck Schach, strapazieren das 
Fernsehgerät oder klönen einfach 
mal so. Und ihre Kommandeure 
sind's zufrieden. 

Natürlich bleiben noch genügend 
Wochenenden für ganz privates 
Beisammensein übrig. Wie oft 
steckt Oleg seinen Kopf in die 
Klarenbachsche Wohnungstür: 
„Kommt ihr heute abend mal auf 
einen Happen bei uns vorbei d" 
Der ,,Happen” entpuppt sich zu- 
meist als respektable Mahlzeit 
russischen oder usbekischen Ur- 
sprungs: Riesenpelmenis, diverse 
Salate, ein Reisgericht namens 
Plow und andere Spezialitäten. 
Bester Anlaß, Rezepte auszu- 
tauschen. Natascha hat sich be- 
reits mit Erfolg an Thüringer 


Klößen versucht, und Rostbrat- 
wurst und Broiler sind, wenn auch 
nicht vom eigenen Herd, bei den 
Owtschinnikows erklärte Favoriten. 
Auch die Kaffeestunden in Klaren- 
bachs gemütlichem Wohnzimmer 
möchten die vier Kinder und ihre 
Eltern nicht missen — um ihre 

Figur brauchen sich die beiden 
Mamas nicht zu ängstigen: beide 
huldigen der Gymnastik, Angelika 
hat diesen Sport sogar wettkampf- 
mäßig betrieben und den Gedanken 

























Spaziergang һегап, der паһе- 


gelegene Park ist fur die Kinder 
zum Herumtollen wie geschaffen. 
Und auch hierbei versuchen sich 


die Fotofreunde in gelungenen 


Schnappschussen zu überbieten. 


- 


ап eine Ruckkehr zur Leistungs- 
gymnastik noch nicht aufgegeben. 
Wenn das letzte Stuck Torte weg- 
geputzt ist, ruckt die Zeit fur einen 


Ansonsten versuchen Natascha 
und Oleg die Reporterfrage nach 
der Attraktivitat des Garnison- 
stadtchens diplomatisch zu um- 
gehen. Ein schoner Marktplatz, 
gewiß, ein paarmal Rummel, mit 
einer lustigen Gespensterbahn, 

das gibt es bei uns nicht, ja ja, die 
Stadt hat schon ihre Reize, 

ааабег. . . — und dann erzählen sie 








von Samarkand, und die Augen 
beginnen zu leuchten, und jeder, 
der ihnen zuhört, möchte seinen 
nächsten Urlaub nur dort ver- 
bringen. 

Ihre Sehnsucht nach der Heimat 
ist verständlich, und im Mai, also 
in diesem Monat, wird sie gestillt — 
Olegs Dienstzeit in der GSSD ist 
vorüber. Ende einer Freundschaft? 
Mitnichten! Briefe werden hin- 
und hergehen, natürlich. Und auch 
ein Besuch in Samarkand ist in die 
Überlegungen schon einbezogen. 
Hauptmann Owtschinnikow hat 
aber auch eine klare Perspektive 
vor sich: Studium an einer Militär- 
akademie in Moskau. Und wenn 
nichts dazwischenkommt, wird 
Oberleutnant Klarenbach zur 
gleichen Zeit die Schulbank in der 
sowjetischen Metropole drücken, 
na also. Für beide Offiziere,steht 
nämlich felsenfest: Unsere Waffen- 
brüderschaft, unsere Freundschaft— 
das ist keine Freundschaft auf Zeit. 
Die hat Bestand. 

Oberstleutnant Walter Reimer 
Fotos. Manfred Uhlenhut 
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Diese zusätzliche Einlage 
während der Übung kommt für 
die Männer doch wie ein Blitz 
aus һейегет Himmel: Ihr 
Panzerzug wird als kampf- 
unfähig, einige Soldaten wer- 
den als ‚verletzt‘ erklärt. 
Bereits vor 15 Minuten gab es 
Gasalarm. Nun heißt es unter 
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diesen komplizierten Bedin- 
gungen Mensch und Technik zu 
bergen, sie zu einem sicheren 
Platz zu befördern, die Panzer 
zu entgiften, zu säubern und 

zu reparieren, die Besatzungen 
sanitär zu behandeln. Panzer- 
zugmaschinen kommen den 
drei T 55 zu Hilfe. Sie schlep- 
реп die ,,Dicken” aus dem mit 
chemischen Kampfstoffen 
befallenen Gelände zum 
Sammelpunkt für ausgefallene 
Fahrzeuge. Grob wird die 
Technik vom Schmutz gereinigt, 
dann folgt die Hauptbehand- 
lung: Dampfstrahlgeräte und 
Bürsten tragen ein Entgiftungs- 


wee 


ж” 





mittel auf, das die Kampfstoffe 
unschädlich macht. Später wird 
alles mit Wasser abgewaschen. 
Hand in Hand mit den Besat- 
zungen arbeiten die Männer 
der chemischen Abwehr. Sind 
so Fahrzeuge, Waffen und 
Geräte gesäubert, behandeln 
die Panzersoldaten sich selbst. 
Behutsam legen sie ihren 
Schutzanzug zu Boden, schrau- 
ben sie die Filter von den 
Schutzmasken, entledigen sie 
sich ihrer Wäsche, um dann im 
Duschzelt die letzten Spuren 
der Kampfstoffe wegzuspülen. 

Н. 5. 
Fotos: М. Uhlenhut 
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Unsere Anschrift: 
Redaktion ,,Armee-Rundschau” 
1055 Berlin, Postfach 46130 


Ein ganz besonderes freies 
Wochenende 


Fur uns Offiziersschuler bedeutet ein 
freies Wochenende sehr viel, es ist 
fast schon eine Kostbarkeit. Wir 
wollten mit dem ganzen Zug etwas 
unternehmen. Blöcke voller Papier 
wurden verschrieben, Dutzende 
Briefe geschrieben, viele Briefmar- 
ken geklebt — alles für Jugend- 
herbergsplatze. Aber umsonst. In 
letzter Minute besorgte die Mutter 
eines Genossen Unterkunft in Eisen- 
ach. Doch kurz vor dem Start kam 
die Absage: Jugendherberge wegen 
Heizungsdefekt geschlossen! Was 
tun? Genossin Weiß half auch jetzt. 
In kürzester Frist beschaffte sie 
Hotelzimmer und Privatquartiere. Es 
wurde ein herrliches Wochenende: 
Thüringer Wald, Wartburg, Disko. In 
der Gedenkstätte „Eisenacher Par- 
teitag” wurde uns so richtig bewußt, 
daß wir unsere Uniform zu Recht 
tragen — zum Schutze unserar sozia- 
listischen Republik. Ein herzliches 
Dankeschön noch einmal der Fa- 
milie Weiß. 

Offiziersschüler Dittmann 


Streitkräftezahlen 


Wieviel Mann gehören zur belgi- 
schen Armee? 
Soldat R. Karwehne 


Insgesamt 87100. Davon dienen 
63400 in den Land-, 19400 in den 
Luft- und 4300 Mann in den See- 
streitkräften. 


Prämienfrage 


Wie ist es mit meinem Anspruch auf 
Jahresendpramie, wenn ich zum 
Grundwehrdienst einberufen werde? 
Karlheinz Jowicka, Stralsund 


Nach 8117 (2) des Arbeitsgesetz- 
buches haben Sie bis zum Tag der 
Einberufung Anspruch auf eine an- 
teilige Jahresendprämie. 
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Verantwortlichkeit und 
Schadenersatz 


Im Herbst 1978 trat eine neue 
Wiedergutmachungsverordnung für 
die bewaffneten Organe in Kraft. 
Gilt sie auch für die Zivilbeschäftig- 
ten der NVA? 

Herbert Riffling, Berlin 


Nein, denn ihr Geltungsbereich er- 
streckt sich nur auf die Angehörigen 
der bewaffneten Organe. Für die Zi- 
vilbeschäftigten der NVA und der 
Grenztruppen der DDR sind die Be- 
stimmungen des Arbeitsgesetzbu- 
ches verbindlich. Wenn Sie sich ná- 
her darüber informieren wollen, 
empfehlen wir Ihnen die Broschüre 
„Verantwortlichkeit und Schaden- 
ersatz im Arbeitsgesetzbuch”, die in 
der Reihe „Recht in unserer дей“ 
im Staatsverlag der DDR erschienen 
ist. Preis: 1,75 Mark. 


Glücklich 


Hier schreibt euch eine stolze Fall- 
schirmspringerin, die sehr glücklich 
ist — und das habe ich euch zu ver- 
danken. Ich wandte mich mit der 
Bitte um Hilfe an euch, weil ich gern 
Fallschirmsport betreiben wollte. Mit 
eurem Brief habt ihr mir Mut ge- 
macht, und ich habe nicht locker 
gelassen. Nun hat es über den GST- 
Bezirksvorstand geklappt. 

Annett Dunker, Meyendorf 





Hallo, Absolventen 


...des Zuges Kellner der Einheit 
Lietang! Wer sich gern an die Zeit 
des Studiums 1967-1970 an der 
Offiziersschule der Grenztruppen in 
Plauen erinnert, und mir bei der Or- 
ganisierung eines Absolvententref- 
fens Unterstützung geben möchte 
bzw. an der Teilnahme im August/ 
September 1980 interessiert ist, den 
bitte ich, sich an mich zu wenden. 
Hauptmann Lothar Albrecht, 

965 Klingenthal, Graslitzer Str. 1d 


Briefwunsch 


Ich bin Offiziersbewerber und möch- 
te mich gern mit einem Offizier der 
Grenztruppen schreiben. 

Michael Körtge, 

4308 Thale, Friedrich-Wolff-Str. 12 


Reise mit Jugendtourist 


Kann ich während meiner Dienst- 
zeit mit Jugendtourist ins sozialisti- 
sche Ausland fahren? 
Soldat Werner Bröse 


Damit müssen Sie schon warten, bis 
Sie entlassen sind. Für Soldaten im 
Grundwehrdienst sind private Aus- 
landsreisen nicht gestattet. 


Nichtraucherprobleme 


Die Antwort des Rauchers (AR 2/79, 
Seite 19) gegenüber seinen nicht- 
rauchenden Genossen ist frech und 
unverschämt. Die typische Uber- 
heblichkeit jener Qualmer, die glau- 
ben, ihnen gehöre die Welt! 
Matrose Reginald Wust 


Wenn gutes Zureden nicht hilft und 
gütlich keine Einigung erzielt wer- 
den kann, hilft nur eine Pferdekur: 
Dem Raucher Pferdehaare in den 
Zigarettentabak mischen! 

Gefreiter d. R. Heino Benthin, 
Mansfeld 





Die drei Nichtraucher sollten ihrem 
stänkernden Genossen mal deutlich 
die Meinung sagen oder ihn an die 
frische Luft setzen, wenn er die 
Zimmerluft verpestet. 

Gerlinde Kühn, Bernau 


Nichts gegen das Rauchen. Aber 
es darf nicht zur Belästigung der 
Mitmenschen führen. 

Soldat U. Salewski 


Gibt es im Unterkunftsgebäude oder 
davor nicht eine Raucherecke? Dort 
kann der vierte Mann ja hingehen. 
Aber seinen Genossen das Leben 
schwer zu machen, sollte unterbun- 
den werden. 

Gisela Salzmann, Berlin 


Führen Diskussionen zu keinem Ziel, 
muß der Kommandeur einschreiten. 
Schließlich werden hier Prinzipien 
des Gesundheitsschutzes verletzt. 
Oberfeldwebel Arno Weiß 


Militärische Abkürzungen 
Erklären Sie doch bitte mal die fol- 
genden Abkürzungen: KC und SCI 
H. Erbau, Luckenwalde 


Kompaniechef und Stabschef. 


Interkiub 


Wir sind Studenten des pädago- 
gischen Institutes und Mitglieder 
des Che-Guevara-Interklubs. Die 
Freundschaft mit Jugendlichen aus 
der DDR würde uns bei der Arbeit 
im Klub sehr helfen. Darum wün- 
schen wir uns viel Post. 

UdSSR, Udmurtien, 

427600 Glasow, Pädagogisches 
Institut, Komsomolkomitee, 
Che-Guevara-Interklub 


Fotowettbewerb 


„Der Bibliothekar“ veranstaltet ge- 
meinsam mit seinen Bruderzeit- 
schriften in der UdSSR und der 
CSSR einen Fotowettbewerb zum 
Thema „Kind und Buch”, Erwünscht 
sind Bilder, die Kinder in Bibliothe- 
ken und Buchhandlungen, bei Be- 
gegnungen mit Autoren und Illu- 
stratoren, während literarischen Ver- 
anstaltungen oder auch bei der 
Lektüre zu Hause zeigen. Interessen- 
ten schicken wir die Wettbewerbs- 
bedingungen gern zu. 

Redaktion „Der Bibliothekar“, 

104 Berlin, 

Hermann-Matern-Str. 57 


Zollinteressen 


Wohin kann ich mich wenden, wenn 
ich nach meiner Entlassung zu den 
Zollorganen gehen möchte? 
Gefreiter Jens Baier 

An die Zollverwaltung der DDR, 
Hauptverwaltung, in 1055 Berlin, 
Grellstr. 16/23 oder eine der Be- 
zirksverwaltungen. 





Eine Geschichte und eine Frage 


2..50 überschrieben wir den Brief 
von Birgit Papke im Heft 1/1979. 
Sie wollte wissen, wie sich andere 
Mädchen verhalten würden, wenn 
ihre Freunde Berufssoldaten der 
NVA werden wollten. Hier nun eini- 
ge Lesermeinungen dazu. 


Ich stehe auf dem gleichen Stand- 
punkt wie Birgit. Verfolgt man Zei- 
tungsartikel, Nachrichten u.a., so 
kann man feststellen, daß das Wett- 
rüsten auf militärischem Gebiet im 
Weltmaßstab immer mehr ansteigt, 
forciert durch die kapitalistischen 
Staaten, und die Gefahr eines neuen 
Krieges dadurch größer wird. Da ist 


es notwendig, daß Soldaten und 
Offiziere Tag und Nacht bereit sein 
müssen, den Frieden zu schützen. 
Auf diese Menschen kann man stolz 
sein. Der Beruf eines Offiziers ist 
doch eine Lebensaufgabe. 

Kerstin Jordan (18), Vockerode 


Die Haltung von Birgit finde ich ganz 
groß! Viele Vertreter der geliebten 
Weiblichkeit versagen schon, wenn 
man nicht immer nach Wunsch auf 
Urlaub kommen kann. Ich habe das 
mehrmals erlebt. Muß denn bei 
einem verschobenen Urlaub immer 
gleich auf Untreue geschlossen wer- 
den? 

Stabsmatrose Gerald Heese 


Unser Beruf ist gekennzeichnet 
durch einen sehr hohen Grad an 
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winken den Gewinnern 
eines Preisausschreibens, 
das in der Juni-Ausgabe er 
scheint. Im gleichen Heft 
berichten wir über Aufklärer 
der NVA, Höhenforschungs- 
raketen, einen Leistungsver 
gleich von Brückenbau-Pio- 
nieren der NVA und der 
sowie „Das 
eines Trup- 


Sowjetarmee 

blaue Wunder’ 
penteils. AR-Reporter sahen 
sich die vormilitarische Aus 
bildung in einem Lager der 


Befrei 
PLO an 


palastinensischen 
ungsorganisation 
und führten in Prag ein 
Interview zum Wehrunter- 
richt in der CSSR. Auf dem 
Rucktitelbild Zdzislawa 
Sosnicka, eine Sängerin aus 
der Volksrepublik Polen 





persönlicher Einsatzbereitschaft und 
Verantwortungsbewußtsein. So lan- 
ge uns das nur persönlich betrifft, 
hängt es nur von der eigenen Ein- 
stellung ab. 

Anders sieht das schon aus, wenn 
man in „festen Händen” ist. Es ist 
sehr viel verlangt von einem Mäd- 
chen, sich dem Beruf des Mannes 
unterzuordnen. Ich selbst wurde be- 
reits vor die Alternative gestellt: 
„entweder dein Beruf oder ich”. Alle 
schönen Einsichten waren in mei- 
nem Fall einer Dauerbelastung nicht 
gewachsen. Mich würde interessie- 
ren, wie die Frauen von Offizieren 
und Berufsunteroffizieren diese Pro- 
bleme meistern. 

Leutnant Peter Lorbeer 


Vor einiger Zeit wurde diese Frage 
auch an mich gestellt. Mein Freund 
wird ab 1980 Offiziersschüler sein. 
Ich habe mich gefreut über diese 
Entscheidung. Ich kann nur alle 
Jungen bewundern, die sich zu die- 
sem verantwortungsvollen Beruf 
entschließen. Leider denken noch 
nicht alle Mädchen wie ich. In 
meiner Klasse 2. В. würden sich die 
meisten nie mit einem einlassen, der 
„lebenslänglich“ dient. Ich weiß 
nicht warum, weil ich mich nicht 
mit dieser Denkweise vertraut ma- 
chen kann. 

Andrea K. (16), Erkner 


Birgit scheint noch ziemlich schwär- 
merisch veranlagt zu sein. Ihre Hal- 
tung in allen Ehren, aber wenn aus 
den Worten Taten werden sollen, 
ob sie dann auch noch dazu steht? 
Martin Wickhus, Jena 


Einfach ist es gewiß nicht, mit einem 
Offizier verheiratet zu sein. Ich kann 
das aus fast zwanzigjähriger Ehe 
beurteilen. Aber gerade das Nicht- 
einfache, das für beide geltende 
Sich-immer-wieder-bewähren-müs- 
sen macht für meinen Mann und 
für mich den Reiz aus. Es hält die 
Liebe jung und auch den einzelnen. 
Roswitha Ahrendt, Torgelow 


Kräftiger Pionier gesucht 





Hier ist mein Vorschlag für eure 
Patentkiste: Es ist ein Spezialfahrrad 
für Pioniere mit Minenräumgerät, 
Planierschild, Radbagger und Mi- 
nenlegeeinrichtung. Das Problem ist 
nur, es muß erst noch ein Pionier 
gefunden werden, der die Kraft hat, 
das Ding zu fahren. 

Offiziersschüler Stefan Stanke 





Das mußte mal gesagt werden! 


Mit diesem dick unterstrichenen Satz 
unterstützt Elisabeth Schabrock aus 
Eisleben die kritischen Bemerkungen 
von Erika Richter (AR 2/79, 
Seite 16). Sie hatte gefragt, weshalb 
einige Soldaten in Uniformen her- 
umlaufen, die aussehen, als wenn 
sie damit gerade aus dem Bett ge- 
stiegen wären. Hier weitere Mei- 
nungen: 


Für mich gibt es da nur eine Erklä- 
rung: Die Kontrollen am Kasernen- 
tor werden nachlässig durchgeführt! 
Waltraud Maischatz, Nennhausen 





In der Regel sind unsere Soldaten 
gut angezogen und sauber. Das ge- 
hört sich auch so. 

Ottomar Krenz, Suhl 


Wenn uberall nach den Vorschriften 
gehandelt, Ausgangsappelle und 
Kontrollen durchgeführt, schlampig 
aussehende Genossen zurechtge- 
wiesen würden — dann könnte so 
etwas nicht mehr vorkommen. 
Feldwebel Rainer Neye 


Als Uniformträger ist es selbstver- 
ständlich für mich, meine Sachen in 
Ordnung zu halten. Ich würde mich 
schämen, mit ungebügelten Hosen 
auszugehen oder in Urlaub zu fah- 
ren. 

Soldat Benno Rajewski 


In unserem Kollektiv achtet schon je- 
der selbst darauf, daß die Uniform 
sauber und ordentlich ist. Hat einer 
Schwierigkeiten damit, helfen wir 
ihm und fordern es. 

Matrose Heinz Abraham 


Reservistenarbeit konkret 


Am 29.1.1977 lud die Stadthalle in 
Karl-Marx- Stadt zum ersten Jugend- 
treff ein. Basar. Film, Autogramm- 
ecke, Souvenirverkauf, Amateurfunk 
der GST, Modenschau, Beat und 
Tanz — all das gab es in den beiden 
Sälen und den Foyers und sorgte für 
ein eindrucksvolles Erlebnis. Seit- 
dem werden diese Treffs regelmäßig 
veranstaltet, gemeinsam vorbereitet 
von Reservisten und Jugendlichen. 
Unteroffizier d. R. Volker Protze, 
Karl-Marx-Stadt 





Soldatenpost 


. . „Wünschen sich: Ramona Schulz 
(17), 4303 Ballenstedt, Karl-Marx- 
Str. 114 — Ines Krebs, 6902 Jena, 
Fritz-Ritter-Str. 42, LWH Zi. 604/87 
~ Heike Gaida, 9251 Krumbach, 
Wiesenweg 4 — Ricarda Richter 
(17), 7971 Krackow, Lange Str. 36 
— Martina Adasch (19), 9612 Mee- 
rane, Gerberstr. 9 — Cornelia Kraft 
(19), 8019 Dresden, Reißigerstr. 16 
— Sabine Potratz (21), 37 Wernige- 
rode, Leninstr. 118b - Elsbeth 
Herzog (31, 4 Kinder), 7961 Rosen- 
thal Nr. 264 — Regina Steinke (17), 
2831 Nostorf — Antje (17) und 
Marlies Kokesch (23, Tochter 8 Mo- 
nate), 6423 Gräfenthal, Gurjanow- 
straße 9 - Margitta Zabel (18), 
2911 Gulow — Gabi Poitschke (17), 
7533 Welzow, Bergmannring 11 — 
Martina Demmig (17), und Heike 
Großmann (17), 7581 Weißkeisel, 
LWH „ММ. Pieck”, Zi. 15 — Irena 
Bartusch (17), 7591 Sellessen, Wes- 
kower Str. 4 — Andrea Meier (21), 
86 Bautzen, Str. der DSF 30 - 
Kerstin Waby, 1831 Nennhausen, 
Hauptstr. 29 - Аппей Dunker, 
3101 Meyendorf, LWH Zi. 12 - 
Heidi Luck (23), 1195 Berlin, Eich- 
buschallee 39b — Marion Helbing 
(17), 5801 Tüttleben, Wilhelmstr. 18. 
An einer Korrespondenz mit Berufs- 
soldaten sind interessiert: Christa 
Günther (34, Söhne 13 und 10), 
7294 Dommitzsch, Straße des Frie- 
dens 7c — Gabriela Frehse (19), 
2401 Zierow, Agraringenieurschule 
SG 78/4 — Heike Kluge (23), 
8020 Dresden, Munzteichweg 28 — 
Roswitha Seucha (30), 6823 Bad 
Blankenburg, Schwarzburger Str. 22 
— Karola Reinhardt (22), 50 Erfurt, 
Blumenstr. 1 - Tatjana Boettcher 
(24, 2 Kinder), 1034 Berlin, Eberty- 
straße 46. 


іп der Braunkohle 


Ich möchte den Genossen der NVA, 
die hier in Nachterstedt im Braun- 
kohleneinsatz waren, unseren herz- 
lichsten Dank aussprechen. Unser 
Kollektiv des Kulturhauses hat sich 
um eine vorbildliche Betreuung die- 
ser Genossen bemüht. 

Kurt Herfurth, Nachterstedt 








Lesermeinungen 


Die Fortsetzungsserie „Was einem 
so in die Hand kommt” hat es mir 
angetan, denn sie weckt so manche 
Erinnerung. › 
Major a.D. Joachim Götschmann, 
Dresden 


Im 30. Jahr der DDR erfährt man aus 
diesen Beiträgen viel Interessantes 
und Wissenswertes über den kom- 
plizierten, arbeitsreichen und 
schwierigen Prozeß des sozialisti- 
schen Aufbaus. 

Soldat Harry Temps 


Ohne die Wegbereiter von damals, 
über die Oberst Freitag schreibt, 
wäre unsere Republik nicht das, 
was sie heute ist. Ich wünschte mir, 
daß die Folge in Buchform erscheint. 
Feldwebel d. R. Günter Selent, Halle 


Endlich mal ein Konterfei des AR- 
Chefredakteurs — wenn auch nur als 
Scherenschnitt (AR 2/79)! 

Sylvia Bleich, Cottbus 





Vignetten: Klaus Arndt 


Hin und wieder 


. . -liest man, daß militärische Fahr- 
zeuge in den „Park“ fahren. Darun- 
ter kann ich mir nichts vorstellen. 
Holger Lehmann, Riesa 


Der von Ihnen genannte Park ist ein 
abgegrenztes, militärisch gesicher- 
tes Territorium, auf dem die gepan- 
zerten Fahrzeuge, die Kfz, Geschütze 
und anderen technischen Kampf- 
mittel eines Truppenteils abgestellt, 
gewartet und instandgesetzt wer- 
den. 


Armeesportliches aus Angola 


Ist die Volksrepublik Angola auch 
Mitglied im Sportkomitee der be- 
freundeten Armeen (SKDA)? 
Unterfeldwebel A. Mertens 


Ja. Kürzlich wurden in Luanda die 
1. Militärsportspiele der VR Angola 
ausgetragen. Neben 1000 angola- 
nischen Armeesportiern beteiligten 
sich auch Gäste aus den Streitkräften 
Kubas, der VR Kongo. Sambias, 
Zaires, der Republik Guinea-Bissau 
sowie der DR Sao Tomé und Prin- 
cipe. 











AR-Markt 


Biete AR 7 und 11/76, 9/77, 2, 6 
und 7/78: K. Lemke, 1405 Glienicke, 
Hubertusallee 12 - Verkaufe AR- 
Jahrgänge von 1967 bis 1977 zum 
Jahrgangspreis von 5 Mark: S. 
Dietzschold, 7201 Neukirchen, 
Schulstr. 3 — Verkaufe AR-Jahr- 
gänge 1977/78 sowie Interkosmos- 
Sonderheft zum Stückpreis von 
0,50 М: С, Siegmund, 50 Erfurt, 
Pachelbelstr. 12 — Verkaufe Mini- 
Panzer, Selbstfahrlafetten, Geschüt- 
ze, Werfer, Kfz und anderes im 
kompletten Satz (aus Stahl), her- 
gestellt in der UdSSR: J. Busse, 
1054 Berlin, Wilhelm-Pieck-Str. 40 
- Biete AR-Typenblätter der 60er 
und 70er Jahre sowie aus „Volks- 
armee”, suche AR von 1960 bis 
1970: K. Dockhorn, 425 Luther- 
stadt Eisleben, PF 98 — Suche AR- 
Jahrgänge 1975 und 1976 sowie 
die Hefte 3, 4, 5 und 6/77: K. Pers- 
dorf, 726 Oschatz, Dr.-Külz-Str. 7 — 
Suche AR 1976 sowie 1 bis 6 und 
8/77: A. Grießbach, 9407 LóBnitz, 
Dr.-Otto-Nuschke-Str. 43 — Suche 
Motorkalender 1979: D. Hinz, 2202 
Gutzkow, Jahnstr. 38 - Suche 
Dienstgradabzeichen, Ausrüstungs- 
gegenstande und Dienstlaufbahn- 
abzeichen: A. Heinze, 172 Ludwigs- 
felde, Erich-Weinert-Str. 35 — Su- 
che AR-Jahrgange ab 1972: U. Kü- 
fer, 671 Neustadt, Rodaer Str. 20 — 
Suche „Abriß der Geschichte der 
Panzerwaffe”, AR-Typenblätter und 
AR-Waffensammlung: M. Frenzel, 
801 Dresden, Ho-Chi-Minh-Str. 9b. 


Wunschtraum 

Woher kommt die Bezeichnung 
„Gulaschkanone” für die Feld- 
küche? 


Soldat Albrecht Kühn 


Die Entstehung dieses scherzhaften 
Begriffes 1804 sich etwa so deuten: 
Der Schornstein der Feldküche wird 
mit einem Kanonenrohr verglichen. 
Die deutschen Feldküchen besaßen 
früher nur einen Speise- und einen 
Getränkekessel, so daß auf dem 
Marsch nur Eintopf gekocht werden 
konnte. Möglicherweise war des- 
halb der Gulasch ein „Wunsch- 
traum” der Soldaten, nach dem sie 
die Feldküche benannten. 


Ich finde 


...auch, daß іп die „Armee-Rund- 
schau” mal eine richtige, mitreißende 
Liebesgeschichte rein müßte. 

Petra Förster, Gersdorf 


Helikopter 


Wer hat den ersten flugfähigen Hub- 
schrauber entwickelt? 
W. Semmel, Rostock 


Der holländische Professor Focke. 
Der Erstflug fand 1937 statt. 
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Gruppenführer 
in Schallmeßeinheiten 


Die Schallmeßaufklärung gehört zur 
Artillerieaufklärung. Diese Einheiten 
sind mit speziellen Schallmeßauf- 
klärungsgeräten ausgerüstet und ha- 
ben die Aufgabe, den Standort 
schallender Ziele (z.B. Granatwer- 
fer, Geschütze) zu bestimmen und 
das Schießen der eigenen Artillerie 
auf sie zu ermöglichen. 

Der Gruppenführer in Schallmeß- 
einheiten ist Vorgesetzter, politischer 
Erzieher, militärischer Führer und 
Ausbilder der ihm unterstellten Un- 
teroffiziere und Soldaten, und er ist 
Militarspezialist. Er hat insbesondere 
folgende Aufgaben zu erfüllen: poli- 
tisch-ideologische Erziehung der 
Unteroffiziere und Soldaten seiner 
Gruppe, ständige Entwicklung und 
Festigung einer bewußten militäri- 
schen Disziplin. Organisation und 
Durchführung der Gefechtsausbil- 
dung - besonders in der techni- 
schen Ausbildung (Elektrotechnik, 
Aufbau der Schallmeß- und Nach- 
richtengeräte), Artillerieaufklärung 
(Ermitteln des Standortes der Ziele), 
Vermessung und Taktik (Einsatz der 
Schallmeßgruppe im Gefecht). Er 
wird auch als Ausbilder in der 
Exerzier-, Pionier- und physischen 
Ausbildung eingesetzt. Im Gefecht 
hat er zu sichern, daß die Schallmeß- 
gruppe schallende Ziele schnell mit 
hoher Genauigkeit aufklärt und da- 
mit wichtige Grundlagen für eine 
hohe Wirksamkeit des Artillerie- 
feuers schafft. 

Während der Vorbereitung auf den 
militärischen Beruf soll sich der Be- 
werber ein gutes politisches und 
militärisches Grundwissen über den 
Charakter, die Ziele und Aufgaben 
der Nationalen Volksarmee aneig- 
nen und aktiv an der vormilitärischen 
Ausbildung der GST teilnehmen. Er 


muß außerdem einige spezifische 
Eigenschaften und Fähigkeiten be- 
sitzen, so zum Beispiel: Soldaten 
erziehen und ein militärisches Kol- 
lektiv führen können, Verständnis 
und Interesse für mathematisch- 
physikalische Zusammenhänge der 
Schallmeßaufklärung beim Einsatz 
der Schallmeßtechnik besitzen, ein 
gutes Auffassungsvermögen haben, 
schnell und sicher rechnen und sau- 
bere graphische Arbeiten ausführen 
können, Entschlossenheit, Umsicht 
und Initiative zeigen, hohe psychi- 
sche und physische Belastungen er- 
tragen Кӛппеп. 

Der Bewerber wird zu einer Unter- 
offiziersschule der Landstreitkrafte 
einberufen. Die Heranbildung um- 
faßt außer der gesellschaftswissen- 
schaftlichen, allgemeinmilitärischen 
und physischen Ausbildung eine 
Spezialausbildung in den Fächern 
Taktik der Artillerie, technische Aus- 
bildung (Aufbau, Handhabung und 
Wartung der Schallmeß-/Vermes- 
sungsgeräte), Schallmeßausbildung 
(Erlernen der Tätigkeiten beim Auf- 
klären schallender Ziele), Vermes- 
sung und Nachrichtenausbildung. 
Nach der Unteroffiziersprüfung wer- 
den die Absolventen zu Unteroffi- 
zieren ernannt. Der Einsatz erfolgt 
als Gruppenführer in einer Schall- 
meßeinheit. Die Beförderung im 
Dienstgrad kann z.B. nach einem 
Jahr zum Unterfeldwebel und nach 
weiteren 17/, Jahren zum Feldwebel 
erfolgen. Weitere erreichbare Dienst- 
grade sind Oberfeldwebel und 
Stabsfeldwebel. Nähere Auskünfte 
erteilt das zuständige Wehrkreis- 
kommando. Interessenten können 
über die AR ein Informationsmaterial 
erhalten. 





Duy To, SR Vietnam 
Mutter im Süden, Ol 


Die Szenerie ist unschwer historisch zu 
fixieren; Vietnams Kampf gegen die 
amerikanische Aggression beruhte nicht 
nur auf groBen Gefechten. Bilder wie das 
hier wiedergegebene lassen verstehen, 
weshalb der Sieg des kleinen Volkes uber 
einen technisch weit überlegenen Gegner 
zustandekommen konnte. Das ganze Volk 
hat gegen die amerikanische Kriegs- 
maschinerie gekämpft. Überall gab es 
Menschen wie diese. 

Dem Betrachter des Gemäldes fällt zuerst 
die aufrecht sitzende Gestalt der Frau auf, 
die das Bild beherrscht durch Plazierung 

- und Haltung. Sie wirkt wie ein Befehls- 
haber, entschlossen, aufmerksam. Man 
sieht keine ausholenden Gesten, das 
Pathos ist nicht aufgesetzt, das würde un- 
angemessen sein, dem Ernst und der 
Schwere dieses Kampfes fremd. Die Ein- 
Ғасһһей dieser Darstellung überzeugt uns 
von der Authentizität solcher Szenen, und 
sie erweist das Verantwortungsgefühl des 
Künstlers gegenüber der Realität, die sich 
aus derlei alltäglichen Geschehnissen 
zusammensetzte. 

Der Maler hat es vermieden, durch groß- 
flächige Farbenkontraste der klaren Kompo- 
sition gleichsam ein Gegengewicht zu 
geben. Weite Partien sind in neutralen 
Tönen angelegt, die den herrschenden 
Farben, besonders dem Rot, ihre Wirkung 
sichern. Diese Bildzonen werden von 
‚Details nicht unterbrochen, und auf diese 
Weise gelingt es, die Frauenfigur hervorzu- 
heben. Der strenge Bildaufbau dient der 
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Konzentration auf das Wesentliche. Das 
bedeutet jedoch nicht, daß dieses Gemälde 
lediglich die Illustration eines abstrakten 


` Gedankens bildet. Details sind zwanglos 


und dennoch mit ausgeprägtem Gefühl 

für Ausgewogenheit angeordnet. Es ent- 
steht der Eindruck von Unmittelbarkeit — 
jener Augenblick, da der junge Vietnamese 
die Waffe zu handhaben beginnt, wird sein 
Leben und das seiner Mutter ändern. 
Deshalb hat der Künstler eine strenge Bild- 
komposition gewählt, ohne die Darstellung 
idealisierend zu überhöhen. Gestik und 
Mimik bleiben verhalten, das Motiv schlicht, 
der Bildraum alltäglich. Das bewirkt den 
dokumentarischen Charakter des Werkes. 
Typisches darzustellen ist hier gelungen, 
jedoch ohne abstrahierendes Symbolisieren. 
Diese bemerkenswerte Leistung des Künst- 
lers macht das Gemälde zu einem hervor- 
ragenden Beispiel zeitgenössischer vietna- 
mesischer Kunst. Es vermittelt uns die 
Botschaft von der Unbesiegbarkeit dieses 
Volkes. Damals wie heute. 

Horst-Jörg Ludwig 








Soldatenpersönlichkeit 


Ich frage mich, wie Bernd zu den 
beiden Soldatenauszeichnungen ge- 
kommen ist. Einen guten Soldaten 
zeichnen doch nicht nur gute 
Schießergebnisse und Normzaiten 
aus. Dazu gehört auch das Verhalt- 
nis zu seinen Mitmenschen und be- 
sonders zu seiner Frau. 

Soldat Wolfgang Blechschmidt (25) 


Nichts los? 


Ich finde es zwar nicht richtig, daß 
Bernd seiner Frau untreu geworden 
ist, aber auf der anderen Seite kann 
ich ihn auch verstehen. Wo sollen 
denn die Soldaten sonst hingehen 
außer ins Kino, in die Gaststätte 
oder zum Tanz? Man neigt dann 
schnell dazu, Fehler zu begehen. 

Sylvia Berthold, Karl-Marx-Stadt 


Elnseitig 


Das erste, was mich nach dem Le- 
sen der Umtrage stutzig gemacht 
hat, ist, daß nur über die Liebe oder 
das „Abenteuer” der Soldaten ga- 
schrieben wird. Wo bleiben denn da 
die Mädchen? Ohne sie läßt sich 
ja wohl kaum ein Abenteuer anfan- 
gen! 

Cornelia Schulze (20), Cottbus 


Verständnisios 


Wenn Bernd hin und wieder eine 
Abwechslung braucht, verstehe ich 
nicht, warum er überhaupt geheira- 
tet hat. 

Manuela Demmin (17), Pasewalk 


Zweierlei Maß? 


Vielleicht ist Bernd von der Devise 
ausgegangen: Schlafen kann man 
mit vielen Mädchen, aber lieben 
kann man nur eine. ich jedenfalls 
halte das auch für möglich. 

Soldat Uwe Werns (19) 


Einmal ist schon zuviel 


Es gibt nur eines: Entweder man 
liebt sein Mädchen oder nicht. Im 
ersten Fall ist man ihm treu, anderen- 
falls sollte man es nicht hinhalten, 


sondern die Wahrheit sagen. Wenn 
wir von unseren Freundinnen ver- 
langen, treu zu sein, sollte das auch 
unser erstes „Gebot“ sein. Armee- 
zeit — ein gutes Bewährungsfeld. Für 
mich wäre ein Seitensprung schon 
einer zuviel! 

Stabsmatrose Gerald Hease 


Vertrauensbruch 


Ein bißchen Toleranz muß schon 
sein. Sicherlich würde keiner etwas 
sagen, wenn Bernd zur Disko geht 
und dort mit einem Mädel tanzt. 
Aber ist es nicht ein grober Ver- 
trauensbruch, wenn es nicht nur 
beim Tanzen bleibt? 

Simone Montag (18) und 

Viola Schneider (18), Zwenkau 


Für die Ehe noch nicht reif 


Ein Mann, der es nicht schafft, seiner 
Frau bei einer Trennung trau zu sein, 
ist für die Ehe noch nicht geschaf- 
fen. Er sollte vorerst Junggeselle 
bleiben, bis er alt und reif genug ist, 
ein Ehemann zu sein. 

Frau Freund 


Zweifelhaft 


Die räumliche Trennung bringt Pro- 
bleme mit sich. Aber bei Bernd und 
seinem Verhalten kann man nicht 








von einer richtigen großen Liebe 
sprechen. 
Matthias Reiter (18), Dresden 


...und Попа? 


Sicherlich werden jetzt alla auf 
Bernd rumhacken. Wer aber fragt 
mal, warum sich Ilona mit ihm ein- 
gelassen hat? Als zukünftige Lahre- 
rin sollte sie eigentlich auch ein biß- 
chen mehr Verantwortungsbewußt- 
sein haben und sich mit einem jun- 
gen Mann nicht gleich in der ersten 
Gefühlsaufwallung in die Büsche 
schlagen. 

Gefreiter Hans-Gerd Thielsch (20) 


Nicht austoben 


Trennungen sind Bewährungssitua- 
tionen, und als solche sollten sie 
auch von Bernd aufgefaßt werden. 
Es sind keine Zeiten, in denen тап 
sich mit anderen austoben muß. Ich 
finde das sehr fies der Frau gegen- 
über, die vielleicht zu Hause im stil- 
lan Kämmerlein sitzt und wartet. 
Sylvia Klimt (20), Magdeburg 


Privatsache? 


Von wegen „Privatsache‘, Hans- 
Reiner Beul Wenn das jeder so 
machte, wo kämen wir da hin. Da 
tue ich mir ja jetzt schon leid. Wo 
leben wir denn, wenn jeder mit 
jedem... Wollen wir nicht gleich 
die Ehe abschaffen? Komische Mo- 
ral. Jedenfalls nicht zu vereinbaren 
mit unserer sozialistischen. 

Andrea K. (16), Erkner 


Contra Michsel Korn 


Noch primitiver finde ich die Mei- 
nung von Michael Korn. Das ist 
sicher nicht die Auffassung anderer 
Gleichaltriger. Habe ich ein Mädel, 
dann brauche ich nicht zu probieren, 
wie die anderen sind. 

Thomas Bähr (18), Wildau 


Angriff 


Irgendwie werte ich die Worte von 
Michael als Angriff auf unser Ge- 
schlecht. Wir sind doch keine Waren, 





die тап durchprobiert, um auch 
wirklich das Beste und Optimalste 
zu finden! 

Sieglinde Falk (17), Stralsund 


Schluß und aus 


Mir ist es einige Male so gegangen, 
daß Armisten nach ihrer Dienstzeit 
plötzlich Schluß machten. So nach 
der Art: „Danke, Mädel, du hast mir 
die Armeezeit reizend versüßt, aber 
meine Frau...” Oft liegt darin auch 
der Grund, daß Soldaten von Mäd- 
chen abweisend behandelt werden. 
Sabine Czelinski (21), Berlin 


Kein Wunder 


Typen wie Bernd und Michael sind 
schuld, wenn sich manche Soldaten 
wundern, warum Mädchen in den 
Garnisonstädten eine verdammt 
schlechte Meinung von ihnen ha- 
ben. 

Andrea Wende (18), Leipzig 


Muster ohne Wert 


Die Meinungen einiger Jungen ha- 
ben uns ganz schön erschüttert, vor 
allem die von Michael. Er will uns 
Mädchen erst beim Kochen und im 
Bett probieren, und wenn ihm die 
Suppe nicht schmeckt, dann werden 
wir abserviert. Wir fragen uns, wo 
dieser Mensch aufgewachsen ist. 
Sybille, Marina und Tanja (17), 
DroyBig 


Geistiger Nachholebedarf 


Ich weiß sehr gut, was es bedeutet, 
das Bestenabzeichen zu erringen, 
denn ich habe meinen Wehrdienst 
schon hinter mir. Aber in Fragen der 
Liebe hat der Gefreite Reuter nach 
sehr viel geistigen Nachholebedarf. 
Werner Hahnemann (22), Berlin 


Kein Kunststück 


Es ist kein Kunststück, sein Mädel 
zu betrugen, wenn man bei der 
Armee ist. Aber wenn zwei sich gern 
haben, halten sie auch 18 Monate 
und länger durch, 

Soldat Michael Fehler (20) 


Erfahrung 


Mein Verlobter ist ebenfalls bei der 
NVA. Ich bin der Meinung, daß 
einem Menschen erst durch längere 
Trennung seine wahren Gefühle für 
den Partner bewußt werden. 

Beate Dams (20), Senftenberg 


Lieber Bernd! 


Die Ausrede, daß das eigentliche 
Übel іп der Trennung von Deiner 
Frau zu suchen ist, lasse ich nicht 
gelten. Das Übel ist allein Deine Un- 
ehrlichkeit und Untreue gegenüber 
Deiner Frau. 

Manuela Schaffner (18), 
Zschornewitz 


Zwischenbemerkung 


Wie kann man behaupten, daß die 
Liebe „ein Uberbleibsel von früher” 
ist? Gerade in unserer Gesellschaft 
sind doch die besten Voraussetzun- 
gen dafür gegeben. 

Gisela Schuster (18), Quedlinburg 


Eindeutig 


Bernds Verhalten billige ich nicht. 
Wenn ich mich entschieden und das 
durch die Heirat bekräftigt habe, 
darf ich mir keine Seitensprünge ge- 
statten. Das soll nicht heißen, daß 
man nicht mal nach rechts oder links 








sehen darf. Aber man muß die 
Grenzen kennen. Also ist Bernd 
trotz Aktivist und Bestenabzeichen 
ein Schuft. Das ist nun mal meine 
Meinung. 

Helga Schütt (30), Rostock 


Einen Vorwurf 


...kann ich mir nicht verkneifen: 
Es müßte Bernds Genossen und 
seinen Vorgesetzten doch aufge- 
fallen sein, welchen abwegigen Kurs 
er eingeschlagen hat. Oder haben sie 
dem völlig labil gegenüber gestan- 
den? Das wäre eine recht traurige 
Bilanz. Schließlich ist Bernds Hand- 
lungsweise nicht nur seine Privat- 
sache, sondern schadet dem An- 
sehen unserer Armee. Das sollte ein 
jeder bedenken. Das Kollektiv sollte 
Bernd helfen, damit er aus seiner 
Sackgasse herausfindet. Ihn aller- 
dings nur mit Vorwürfen zu bombar- 
dieren, wäre der untauglichste Weg. 
Vielmehr sollten Bernds Probleme in 
freundschaftlicher, sachlicher Atmo- 
sphäre geklärt werden. 

Gernot Rehländer (25), Neuruppin 


Bewährung für die Liebe 


Mein Verlobter hat im Oktober 78 
seinen dreijährigen Dienst bei der 
NVA angetreten. Wir haben uns 
durch die ,,Armee-Rundschau” ken- 
nengelernt. Die Trennungszeit, die 
wohl jeder mal durchstehen muß, 
ist eine gute Prüfung für die Liebe. 
Nicht nur im täglichen Beieinander 
sollte man zusammenhalten, son- 
dern auch in der Armeezeit. Dazu ist 
gegenseitiges Vertrauen erforderlich, 
und Briefe helfen über die Zeit hin- 
weg. 

Vera Milde, Aschersleben 


Mehr davoni 


Die Umfrage hat mir sehr gut gefal- 
len. Mehr davon! Die öffentliche 
Diskussion von Denk- und Verhal- 
tensweisen kann nur helfen, die 
Zahl derer, die wie Bernd und 
Michael und andere denken und 
handeln, zu verringern. 

Unteroffizier К. Salewski (21) 





erkennt ап ihrem Rumpf 
ein O, Gütesiegel und 
Zeichen dafür; daß sie drei 
Kontrollen des Flieger- 
ingenieurdienstes, eine 

aus der eigenen Staffel und 
zwei von vorgesetzten 
Stäben, mit der Einschät- 
zung „Sehr gut” bestanden 
hat. Es war ihr Techniker, 
der sie so guti in Schuß” 
brachte und sich dazu, 
Ohne die Note Gut" in 
allen Hauptausbildungs- 
fächern oder etwa mit einer 
Disziplinarstrafe versehen, 
bliebe ihm und ihr diese 
Auszeichnung versagt, auch 
wenn sie noch so silbrig 
glänzte, Wie weit mag noch 








bekannt sein, daß die 
Initiative zu dieser Form 
des Wettbewerbs in den 
70er Jahren im Jagdflieger- 
geschwader „Juri Gagarin“ 
aus der Otlitschni-Bewe- 
gung der Komsomolzen der 
sowjetischen Luftstreit- 
kräfte abgeleitet wurde und 
das erste Q 1971 an einen 
Genossen der NVA und 
dessen MiG vergeben 
wurde? In Erinnerung sollte 
bleiben, daß Komsomolzen- 
art — nur der politisch 
bewußte und allseitig mili- 
tärisch gebildete Soldat, 
kann Meister der Technik 
sein — sich auch in der 
NVA seit vielen Jahren 
bewährt, 

Bild und Text 
Oberstleutnant E. Gebauer 























Oft, wenn Besuch kam, 
wurden die Möbel beiseite gerückt, 
damit in der Mitte schön Platz war. 
Da vollführte ein kleines Mädchen 
solche Turnereien und Verbiegungen, die man 
beim Zirkus Kauischukdarbietungen nennt. 
Und es war auch ihr Traum, zum Zirkus zu gehen. 
Daraus wurde nichts. 


Aber aus ihr wurde etwas: D | е 
Zuchold 








Damals hieß sie noch Erika Barth. 
Die Kleine war eine besessene Tur- 
nerin. Ihre Lehrer und vor allem 
Vater Barth taten das einzig Rich- 
tige: Sie schickten sie zur Kinder- 
und Jugendsportschule. Das 
schüchterne Dorfmädchen brauchte 
Zeit, bis es mit der Großstadt Leipzig 
warm wurde. Und einfach war's 
nicht für die Zwölfjährige, morgens 
um fünf aufzustehen, einen rand- 
vollen Trainings- und Schultag ab- 
zuleisten, nie vor acht Uhr abends 
zu Hause zu sein, dann noch die 
Schulaufgaben... Endlich gab es 
dann ein Internat, das erleichterte 
vieles. 

Das ist jetzt zwanzig Jahre her. Ob- 
wohl unsere Republik damals vor 
ganz anderen Schwierigkeiten stand, 
wurde der Entwicklung des Sports 
große Aufmerksamkeit gewidmet. 
Und was dafür an Geld und Mög- 
lichkeiten aufgebracht werden 
konnte, das wurde von klugen Fach- 
leuten klug genutzt. Auf die Früchte 
dieses Bemühens sind wir alle stolz 
— auf die Spitzenposition der DDR 
im Weltsport. 

Doch daran war noch nicht zu den- 
ken, als Erika 1963 als Ersatzmann 
in die Turn-Nationalmannschaft auf- 
genommen wurde. Vielleicht er- 
innert sich der eine oder andere an 





Birgit Radochla, Ingrid Föst, Ute 
Starke. An der Seite dieser guten 
Turnerinnen lernte und trainierte 
Erika. In Ungarn hatte sie ihren er- 
sten Auslandsstart, ein Städtever- 
gleich Leipzig-Budapest. Und das 
Glück wollte es, daß sie zu einem 
Schauturnen in die Volksrepublik 
China mitgenommen wurde. Jeder 
kann sich ausmalen, welch Riesen- 
erlebnis das für die junge Sportlerin 
war. 
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Erika Zuchold, ein winziges Gläs- 
chen Bananenlikör neben sich, blát- 
tert in einem der dicken Alben, die 
die Eltern liebevoll für sie angelegt 
haben: „Ja, 1964, da war ich gut 
in Schuß, hatte eine prima Form. Die 
Olympischen Spiele standen bevor. 
Die Ausscheidungskämpfe gegen 
die BRD hatten wir gewonnen. Da- 
mals gab es ja noch keine eigen- 
ständige DDR-Mannschaft. Das 
waren harte Zeiten, keine eigene 
Hymne, keine eigene Flagge, die 
vielen Störversuche der Westdeut- 
schen in der ‚gemeinsamen deut- 
schen Mannschaft‘. Kurzerhand ver- 
schoben sie zum Beispiel feste Wett- 
kampftermine, zu denen man sich in 
eine bestimmte Form trainiert hatte. 
Natürlich führt so etwas zu Form- 


verlusten. Sie versuchten es, wo sie 
nur konnten. Doch trotz aller Schi- 
kanen — unsere Leistungen waren 
da. Auch ich hatte eine Fahrkarte 
für Tokio erkämpft, für meinen ersten 
Olympia-Start. Tja, und kurz davor 
kam das Unheil über mich. Die 
Achillessehne riß — aus der Traum. 
Das war eine große Enttäuschung, 
ein großer Kummer für mich. Aber 
es kamen so viele Blumen, so viele 
Briefe, Von überall her schrieben 
mit die Leute, meine Zuschauer, für 
die ich ja immer geturnt habe,“ 

Die Experten waren sich einig: Erika 
hätte in Tokio Gold erringen kön- 
nen. Ihr Flic-Flac auf dem gefürch- 
teten Schwebebalken war damals 
eine Weltsensation im Turnen. Und 
Erika nimmt den Faden nochmals 
auf: „Ich war wirklich in Höchst- ` 
form. Schade, schade...” 

Ja, in diesen bitteren Wochen, da 
alle Hoffnungen zerschlagen waren, 
das jahrelange Training vergebens 
schien und die tiefe Enttäuschung 
nicht weichen wollte, waren viele 
an Erikas Seite. Allen voran ihr 
Trainer Helmut Gerschau. Zu ihm 
hatte Erika ein herzliches Verhältnis 
voll Vertrauen und Kameradschaft. 
Trainer sind nicht nur Sportspezia- 
listen, sondern meist auch recht ein- 
fühlsame Psychologen. Sie kennen 
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sehr wohl die Stärken und Schwä- 
chen, auch die Ängste ihrer Schütz- 
linge. Erika gesteht es: Sie hatte oft 
Angst. Die Akrobatik mancher 
Übungen am Balken oder beim 
Pferdsprung erfordert viel mehr Mut 
und Überwindung, als es der Be- 
trachter ahnt. Es gibt Stürze, Ver- 
letzungen, Schmerzen. 

Erika trainierte mit äußerstem Fleiß. 
Die Olympiade in Mexico war das 
neue Ziel. Trotz einer Meniskus- 
Attacke erkämpfte sie dort eine 
Bronzemedaille für die Mannschaft, 
den vierten Platz im Achtkampf und 
Silber am Pferd. Zwei Jahre zuvor 
bei den Weltmeisterschaften in der 
BRD hatte Erika bereits den Vize- 
Titel im Pferdsprung errungen. Und 
bei den Welttitelkämpfen 1970 in 
Ljubljana blühte der Goldregen: 
Gold für den Pferdsprung, Gold für 
die Balkenleistung. Dazwischen la- 
gen die Europameisterschaften, bei 
denen sie auch schon Silber er- 
kämpfte. 

Wieder loderte die olympische Flam- 
me — München '72. Weltmeisterin 
Erika schien vom Pech verfolgt. 
Trotz der unumgänglich gewesenen 
Meniskus-Operation hatte sie noch 
immer häufig Schmerzen, mußte 
das Training reduzieren. Nur sie 
allein weiß wohl, wie sehr sie oft- 


mals die Zähne hat zusammenbeißen 
müssen. Sie wollte es schaffen, sie 
mußte es schaffen. Und ihre Trainer 
wußten eines ganz genau: Im ent- 
scheidenden Augenblick würde Eri- 
ka auf ihrem Posten sein. Ihr starker 
Kampfgeist, ihre ungeheure Willens- 
kraft, ihre Beherrschtheit, das waren 
Charaktereigenschaften, die Erika zu 
einer bewundernswertenAthletin, zu 
einer wirklichen Sportlerpersónlich- 
keit werden ließen. München er- 
brachte für Erika dreimal olympi- 
sches Silber: für die Leistungen der 
Mannschaft, für die Darbietungen 
am Stufenbarren und für den Pferd- 
sprung. 
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Olympiasiegerin zu werden, ‘blieb 
Erika Zuchold versagt. Winzige 
Zehntelchen trennten sie von einem 
solchen absoluten Höhepunkt. Den- 
noch war Erika Zuchold eine der 
großartigsten Turnerinnen der Welt. 
Ihre Eleganz, ihr Wagemut, ihr kraft- 
voller, temporeicher Stil und nicht 
zuletzt ihre große Bescheidenheit 
haben ihr viel Sympathie in den 
Sportarenen der Welt gesichert. 

Trotz Ruhm und Ehre hat sie sich ihr 
bescheidenes Wesen erhalten. Man 
spürt es besonders, wenn sie von 


jenen Menschen spricht, denen sie 
viel verdankt — von ihren Eltern, 
die manches für ihr Sportmädel ge- 
opfert haben, von ihren Trainern, die 
ihre besten Freunde waren, von 
ihren Sportkameradinnen, mit de- 
nen sie sich in glücklichen und un- 
glücklichen Tagen verbunden fühlte. 
Seit dreizehn Jahren ist sie mit Die- 
ter Zuchold verheiratet, einst ein be- 
kannter und erfolgreicher Radsport- 
ler. Erika zögert keinen Augenblick 
zu sagen, daß sie glücklich ist mit 
ihrem Mann und daß sie das, was 
sie geworden ist, auch ihm zu dan- 
ken hat. 

Noch immer wirkt Erika wie ein 
junges Mädchen. Und sie kann tat- 
sächlich noch erröten über bewun- 
dernde Worte und aufrichtige An- 
erkennung. Leise und bedacht 
spricht sie, lächelt verlegen, wenn 
sie nach dem richtigen Wort sucht, 
hat die Gabe, zuzuhören. іп dem 
bodenlangen Rock, das bunte Woll- 
tuch um die Schultern, sieht sie ge- 
radezu zerbrechlich aus. Dabei hat 
sie hundertfach bewiesen, welche 
Energie und Kraft in ihr stecken. 
„Das allein tut's aber nicht”, meint 
sie. „Man muß vor allem hart sein 
können gegen sich selbst; man muß 
sich immer wieder überwinden, sei- 
nen Stärken und Fähigkeiten ver- 





trauen und den nötigen Ernst für 
seine Sache aufbringen. Der Maler 
Ulrich Hachulla hat ein Porträt von 
mir gemalt. Auf diesem Bild sieht 
man, daß ich auch energisch und 
streng sein kann, am meisten gegen 
mich selbst.” 

Erika Zuchold ist Lehrerin, hat Päd- 
agogik und Kunsterziehung studiert 
und sieben Jahre lang im Beruf ge- 
arbeitet. Sie war eine gute Lehrerin, 
denn sie liebt die Kinder. Aber sie 
liebt auch die Kunst, das Malen. 
Darum hat sie nun eine neue Arbeit 
aufgenommen: Іт Sportmuseum 
Leipzig baut sie die Abteilung Kunst 
und Sport mit auf. Ihre Aufgabe ist 
zum Beispiel, solche Gemälde, Gra- 
fiken, Plastiken, Plakate zu finden 
und zu Ausstellungen zusammenzu- 
stellen, die Sportmotive darstellen. 
Derartige Ausstellungen bereitet sie 
gegenwärtig für Krakow und War- 
schau vor; unser Republiksjubiläum 
ist dafür ein guter Anlaß. 

Erika Zuchold malt und zeichnet 
selber gern. Im Zeichenzirkel des 
Hauses des Lehrers hat sie alle 
Möglichkeiten, ihr Talent auszupro- 
bieren und zu pflegen. Aber sie will 
noch mehr. Sie will einen Zirkel 
gründen, in dem sie wieder mit 
Kindern arbeiten, malen, schöpfe- 
risch tätig sein kann. 
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Zwar hat Erika Zuchold ihre aktive 
Laufbahn als Leistungssportlerin, als 
Weltklasseturnerin bereits 1972 be- 
endet. Aber noch immer ist sie mit- 
ten drin. Sie ist Mitglied in der 
Sportschau des DTSB, die іт In- 





und Ausland auftritt. Da turnt Erika 
ihre gesamte Balkenkür mit allen 
Schwierigkeiten. Doch sie probiert 
schon Neues. Zum Beispiel Step- 
tanz lernt sie, um auch Show- 
Elemente einbringen zu können. 
Die ОЕҒА hat Erika Zuchold für den 
Film „Achillesferse geholt. Sie 
spielt darin eine Trainerin. Nicht 
allein die drei Wochen Dreharbeiten 
auf Jalta haben ihr großen Spaß 
gemacht. Auch die Zusammenar- 
beit mit den Filmleuten war schön 
für sie. Überhaupt ist sie gern mit 
Menschen zusammen, die auf ande- 
ren Gebieten Könner sind — Artisten 
zum Beispiel. Sofort sagte sie zu, 
als sie für die Fernseh-Gala „Nacht 
der Prominenten’ um Mitwirkung 
gebeten wurde. Gemeinsam mit Ka- 
rin Janz sollte sie am Hochtrapez 
arbeiten. Sie erzählt: „Wir besahen 
uns die Sache und waren uns 
schnell einig: Wir fangen oben 
gleich mit einem Salto an. Doch 
Karin staunte genauso wie ich — 
wir mußten buchstäblich lernen, erst 
einmal die Strickleiter hinaufzuklet- 
tern! Aber wir haben die Trapez- 
nummer dann ganz ordentlich ge- 
bracht, wenn auch ohne Salto. Und 
für die Artisten habe ich die größte 
Bewunderung.“ 

Voll Achtung spricht sie auch von 


den Soldaten, die sie bei Foren und 
Truppenbesuchen kennengelernt 
hat: „Das Soldatsein erfordert ja 
so viel Mut, Härte, Kampfgeist und 
Überwindung!“ 
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In ihrem Zuhause hangen die Wande 
nicht voller Urkunden, sind nicht 
Medaillen und Orden fir jedermann 
gut sichtbar aufgereiht. Nichts er- 
innert äußerlich an Erikas glanzvolle 
Sportlerlaufbahn. Man könnte eher 
meinen, im Hause einer Kunstlieb- 
haberin zu sein wegen der vielen 
großformatigen Grafiken und Bilder, 
mit denen sie sich umgibt. 
Natürlich ist sie stolz auf die Vater- 
ländischen Verdienstorden in Gold 
und Silber, auf die Artur-Becker- 
Medaille in Gold und auf all die 
anderen hohen Auszeichnungen. Sie 
hat sie verdient, denn sie hat dem 
DDR-Sport zu Erfolg und Ansehen 
in der Welt mit verholfen. Aber die 
Anerkennung unseres Staates und 
so vieler Menschen ist ihr nicht zu 
Kopfe gestiegen. Sie ist eine liebens- 
werte, tüchtige, bescheidene junge 
Frau geblieben — eben die Zuchold. 
Text: Karin Jaeger 

Fotos: Manfred Uhlenhut (4), privat 
(1), Karl-Heinz Friedrich (1) 

















Soldat Peter Nacke 
aus dem mot. Schutzenregiment 
„Rudolf Renner” 


Ne erzählt von seiner Ausbildung 
Si zum Fla-Raketenschutzen 








Ehrlich, ich war nicht sonderlich 
erbaut, als mot. Schutze einberufen 
zu werden. Da ist nicht viel los; 
mußt viel laufen, so hörte ich's 
zuweilen. Immerhin habe ich Ge- 
wichtiges auf die Waage zu stellen 
— 100 kg! Und dann noch meine 
26 Jahre! Kein Wunder, daß ich 
mit gemischten Gefühlen einzog. 
Aber irgendwie begann es doch 
interessant zu werden, und meine 
Skepsis verschwand so nach und 
nach. Da wurden Waffen, die ein 
mot. Schützenregiment besitzt, 
vorgestellt. Das war schon 'ne 
Wucht. Schützenpanzerwagen, 
Kanonen, Panzer... Besonders die 
Ein-Mann-Fliegerabwehr-Rakete 
hatte es mir angetan. Ich sollte 
namlich daran ausgebildet werden. 
Auf meiner Stube lag damals 
Thomas Bergert, ein Fla-Raketen- 
schútze. Der erzahite begeistert von 
seiner Waffe, ließ sie mich auch 


auf die Schulter nehmen. Ein prima 
Ding. Gespannt sah ich meiner 
Spezialschulung entgegen. Vorher 
aber hieß es noch, sich dem Arzt 
vorzustellen. Gehör, Sehkraft, 
Knochenbau - alles in Ordnung. 
Meine Kameraden und ich dachten 
sich anfangs unseren Einsatz ganz 
einfach aus: Rakete auf den 
Buckel, Ziel anvisieren, Knöpfchen 
drücken und schon stürzt das 
Flugzeug ab! Aber die Wirklichkeit 
sieht anders aus. Ich hatte nicht im 
Traum daran gedacht, wie kompli- 
ziert der Aufbau dieser Waffe ist. 
Das ist ja ein richtiger Komplex 
mit Startrohr, Rakete, Außenstrom- 
quelle und Startmechanismus. 
Allein der Infrarotzielsuchlenkkopf 
— ich brach mir in den ersten Tagen 
fast die Zunge - hat es in sich. Da 
ich mich aber zu Hause ein wenig 
mit Elektronik beschäftigt hatte 

— Lichtorgel, gekoppelt mit Ton- 
band und so -, begriff ich bald die 
Zusammenhänge. Aber mein Re- 
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Das Uben der Anschlagsarten war doch nicht so einfach, wie es ап- 
fangs aussah. Immer wieder korrigierten uns die Ausbilder 
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Ob über Hindernisse oder beim 
Gleiten — stets müssen wir Schút- ` 
zen auf dem Gefechtsield mit dem 
Raketenkomplex sicher umgehen 
können 





spekt vor der Waffe wuchs, ja, ich 
zweifelte, ob ich das alles schaffe. 
Zum Beispiel beim Flugzeug- 
erkennungsdienst. Alle diese Typen 
auseinanderhalten, ihre Silhouetten 
von allen Seiten bestimmen, die 
Angriffsarten, Bewaffnung auf- 
zählen können — mir brummte 
manchmal der Kopf. Bloß gut, daß 
die Ausbilder ständig wiederholten, 
und wir Schützen uns manchmal 
abends noch gegenseitig abfragten. 
So festigten sich nach und nach 
bei mir die Kenntnisse. Heute kann 
ich alle wichtigen Flugzeugtypen, 
die eingesetzt werden, bestimmen. 
Und noch eine andere Ausbildung 
machte mir sehr zu schaffen: 
Taktik. Eines Tages ging es zwei 
Stunden rund, mit Schutzaus- 
rüstung. Gleiten, Kriechen, Mar- 
schieren. Durchs Gelände, durch 
Gräben und Wasser! Zu zweit tru- 
gen wir unsere Raketenkiste, über 
30 kg schwer | Naß waren wir von 
oben bis unten. Aber ich habe 
durchgehalten, und darüber war 
ich sehr froh. 


Uberhaupt, ich habe gestaunt, wie 
ich so manches schnell in den Griff 
bekam. „Sie haben Willen“, sagte 
mir mein Gruppenführer, „und der 
kann zuweilen Berge versetzen." 
Das stimmt. Schon daheim — ich 
war Anlagenfahrer im Premnitzer 
Chemiefaserwerk — blieb ich so- 
lange an einer Sache dran, bis sie 
hinhaute. Was ich mir einmal vor- 
genommen habe, das möchte ich 
einwandfrei beenden. Auch in 
unserer Armee. Gute Technik 
braucht gute Bedienung. 

Beim Gefechtsdienst auf dem 
Schießplatz lernte ich die Waffe 
entsprechend den taktischen und 
natürlichen Bedingungen einzu- 
setzen. Der Fla-Raketenschütze 
ist ein Einzelkämpfer. Er ist in der 
mot. Schützenkompanie verant- 
wortlich für den Schutz seiner 
Genossen vor tief fliegenden Flug- 
zeugen. Zwar gibt es Hinweise 
durch den Kompaniechef, aber der 
Schütze muß selbst entscheiden, 

` wann, wo und wie er das Ziel be- 
kämpft. Und was hat er da nicht 
alles zu berücksichtigen: Sonne, 
Wolkenarten, Peilwinkel, Raketen- 


startzone, Kurs des Zieles, seine 
Entfernung, Geschwindigkeit... 
Ich begriff zusehends, welche 
großartige Waffe da den mot. 
Schützen in die Hände gegeben 
wurde. Sie können sich gegen Tief- 
flieger verteidigen, können Flug- 
тейде vom Himmel holen |! Von 
wegen, bei den mot. Schützen 
wäre nicht viel los! Natürlich 
wurde mir auch klar, daß hier 
Soldaten verlangt werden, die mit 
dieser ausgeklügelten Waffe auch 
vortrefflich umzugehen verstehen 
und einen hellen Kopf haben. 
Großen Spaß machte mir das Üben 
in der Trainingskabine, dem Trainer, 
wie wir sagen. Da verfolgte ich in 
einem abgedunkelten Zelt eine 
Flugzeugsilhouette, welche durch 
einen Projektor auf eine sich be- 
wegende Plastwand geworfen 
wird. Den Ausbilder sieht man 
nicht. Der sitzt draußen an einem 
Kontrollpult, das mit der Rakete 
gekoppelt ist. Er imitiert Zielanflüge, 
Wolken, Ausfälle der Rakete. 
Macht's dem Schützen drinnen 





nicht leicht. Dieser muß nun mit 
Geschick und Kraft das Ziel immer 
wieder auffassen, verfolgen und 
treffen. Ja, auch mit Kraft. Zwanzig, 
dreißig Minuten lang die ungefähr 
15 Kilogramm schwere Rakete 
sicher auf der Schulter zu bewe- 
gen, das will erst gelernt sein! 
Schummeln kann der Schütze in 
der Kabine nicht. Er muß sich voll 
konzentrieren und mitdenken. 
Jede seiner Handlungen signali- 
siert das Kontrollpult. Und das ist 
unbestechlich. 

Der ganze Komplex imponierte mir 
mächtig. Eine ungewöhnliche Vor- 
richtung! Ich folgte genau den 
Hinweisen der Ausbilder, blieb 
stets ruhig und aufmerksam, rea- 
gierte schnell und handelte so, wie 
es die Vorschrift verlangt. Dadurch 
konnte ich hundert bis hundert- 
fünfzig Starts hintereinander ein- 
wandfrei durchstehen. 672 solcher 
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Mit dem Lehr-Trainings-Komplex registrieren die Ausbilder Zielfehler 
des Schützen beim Gefechtsdienst. Auf dem rechten Foto werden wir 
an Anflugmodellen von Luftgegnern unterrichtet 


Trainingsstarts übte ich insgesamt 
während meiner Spezialausbildung. 
Nur 14 gingen daneben. Ein her- 
vorragendes Ergebnis, meinten die 
Offiziere. Genossen, die nach 
„Erfolgsrezepten‘ verlangten, 
zählte ich meine Grundsätze auf, 
die ich eben erwähnte. 

Bei all diesen Aufgaben wuchs 
meine Liebe zur Waffe. Sie ist wirk- 
lich ein feines Ding: So klein und 
so eine große Wirkung! Und 
manchmal dachte ich daran, wenn 
doch bloß die vietnamesischen 
Genossen damals solche Raketen 
besessen hätten, um den nord- 
amerikanischen Luftpiraten auch 
damit den Garaus zu machen... 
Mit der Zeit spürte ich auch so ‘ne 
Art inniges Verhältnis zur Rakete. 
Eine Waffe kann noch so ausge- 
klügelt sein, es kommt immer auf 
den an, der sie bedient. Nur wer 
den Raketenkomplex im Griff hat, 
wird mit ihm etwas erreichen. Das 
bestätigte mir auch der Tag des 
Gefechtsschießens. 


In der dunklen Trainingskabine mußte ich mich immer wieder konzen- 
trieren, um die winzigen Ziele schnell aufzufassen und zu treffen 
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Aufgeregt war ich vor diesem 
ersten scharfen Start nicht. Immer 
‘rankommen lassen, dachte ich, 
schließlich hast du gut trainiert. 
Und wenn du ruhig wie immer 
bleibst, kann nichts schiefgehen. 
Danach handelte ich, und selbst 
die letzten Gedanken am Vorabend 
vor dem Einschlafen galten etwas 
anderem. Nämlich meiner Frau 
und meinen beiden Töchtern. 
Immerhin stand in drei Tagen der 
erste Urlaub vor der Tür. 

Aber weiß der Kuckuck, als ich im 
Graben stand, da bekam ich doch 
so ein eigenartiges Gefühl, das 
Herz klopfte. Ich holte tief Luft und 
ging sorgfältig zu Werke, wie ich 
es gelernt hatte. Entfernte die 
vordere und hintere Verschluß- 
kappe, klappte das Visier und den 
Vorhaltepfeil auf, nahm die Start- 
stellung ein. Als der Abschuß des 
Geschosses — als Ziel dient die 
Rakete eines Geschoßwerfers — 
angekündigt wurde, entsicherte ich 
und schaltete die Außenstrom- 
quelle ein. Das vertraute Piepen 
deutete an, daß die Waffe unter 
Spannung stand. Dann kam auch 


schon das Ziel angezischt. Ich hatte 
es gleich im Visier. Der Piepton in 
meiner Rakete wurde höher, ein 
grünes Lämpchen glühte vor 
meinen Augen auf: Die Zeichen, 
daß meine Waffe ihr Ziel erfaßt 
hatte. Ich wartete auf den Elnflug 
in meine Startzone und drückte 
den Abzug. Ein leichter Knall, das 
Rohr wurde auf einmal leichter. 
Grauer Rauch verdeckte für 
Sekunden meine Sicht. Zwischen 
meinen Zähnen verspürte ich Sand, 
denn im Eifer hatte ich den Mund 
offengelassen. Dann sah ich meine 
Rakete: Ein Feuerpunkt, der einem 
anderen zuraste, ihn kreuzte 

und zerbarst. Aufgabe erfüllt! Ich 
freute mich ungemein. Alle Mühe, 
alles Lernen hatte sich gelohnt. Ich 
hatte es geschafft | Na, und der Tag 
Sonderurlaub, der anschließend 
ausgesprochen wurde, erhöhte nur 
noch die Stimmung. 
Aufgeschrieben von 
Oberstleutnant Horst Spickereit, 
fotografiert von 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Kalt war dieser Abend, einfach ungemiitlich. 
Die Last auf meinem Riicken driickte. Noch 
hundert Meter waren es, ich konnte das Bahn- 
hofsgelande bereits sehen. 

Ich mochte diese Stadt nicht. Es war an- 
scheinend einer jener märkischen Flecken, die 
dem Besucher rein gar nichts zu bieten hatten. 
Jetzt glaubte ich, Fontane verstehen zu können. 
Aber sollte sich seit dessen Reisen durch die 
Mark Brandenburg kaum etwas geändert ha- 
ben? 

Ich konnte den Seesack nicht länger tragen, 
setzte ihn ab. Die Uniform war durchnäßt. Der 
Schweiß lief mir von der Stirn. Ich setzte mich 
auf die Last zu meinen Füßen. Zwanzig Stun- 
den hatte ich zur Verfügung, dann sollte ich das 
neue Objekt in К. erreicht haben. Ich schaute 
mich um. Vor dem Bahnhof ein kleiner zer- 
mürbter Park mit alten abgesessenen Bänken, 
rechts eine jener Villen, die so kraß im Gegen- 
satz zu den übrigen unscheinbaren Häusern 
standen. Als nehme sie auch heute noch gewisse 
Privilegien in Anspruch, stand gerade vor der 
Villa die einzige, den kleinen Platz ausleuch- 
tende Laterne. 

Obwohl es erst halb acht war, konnte man 
keinen Menschen auf der Straße sehen. 
Gedanken belagerten mich: Wie würde esin der 
neuen Dienststelle aussehen? Wie werden die 
Vorgesetzten sein? Ich dachte an zu Hause, an 
den nächsten Urlaub... Schlafen wollte ich, es 
war bei der Kälte nicht möglich. 

„He, du Soldat, komm’ doch mal her. Wartest 
du auf jemanden?“ Ich schreckte auf, eine so 
grelle Stimme hatte ich bisher kaum gehört. Die 
Stimme kam aus einem erleuchteten Fenster im 
ersten Stock des Gebäudes. 





Und während ich auf das Fenster zuschritt, rief 
ich: „Nein, nur auf den Zug elf Uhr.“ 
„Wart, ich komm’ runter“, entgegnete die 
Stimme. 

Sie gehörte zu einer kleinen, stämmigen Frau. 
Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie 
breitbeinig vor mir. Von der Tür hinter ihr 
war nichts mehr zu sehen. Ihr Gesicht war voll, 
pausbäckig, und die abstehenden Ohren wirk- 
ten wie Aufhänger. Ein breites Doppelkinn er- 
gänzte dieses Bild. 

„НаЬ” dich hier sitzen sehen, ist doch kalt da 
draußen. Komm’ rein, holst dir ja den Hund. 
Brrr!“‘, schnurrte sie, und bei jedem Wort 
schien ihr Bauch mitzureden. Daß sie die Chefin 
der MITROPA sei, glaubte ich ihr sofort. Ich 
war froh, als sie mich in die leere Gaststätte 
mitnahm. Da war es zwar am Ruhetag auch 
nicht warm, aber besser als draußen. 

Die dicke MITROPA-Frau verschwand hinter 
der Theke und kam kurz darauf mit zwei 
Flaschen Bier zurück. 

„Hier, Soldat“, murrte sie, „да trink’, Gläser 
wasch’ ich keine mehr.“ — Ehe ich mich wun- 
dern konnte, daß das Glas unter ihrem festen 
Zugriff nicht sprang, hatte sie die Flasche be- 
reits zu drei Viertel geleert. Darauf atmete sie 
kräftig aus und wischte sich zufrieden den 
Mund. Sie ließ sich vornüber auf dem Tisch 
nieder, stützte dabei den Kopf ab und meinte 
schmunzelnd: „Наз: du keinen Durst?“ 

Ich daraufhin: „Wissen Sie, mein Portemon- 
naie ist ganz unten im Sack. Da komme ich 
nicht...“ Ehe ich aussprechen konnte, unter- 
brach sie mich, sichtlich beleidigt: ,,Trink” und 
hör auf, dummes Zeug zu quasseln.‘‘ Sie zog die 
Mundwinkel auseinander. Ihr Doppelkinn 


Nachtliches 
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schien sich dabei geglättet zu haben. ,, Mein Mi- 
scha ist doch auch bei der Fahne. Möcht’ wissen, 
wie’s ihm geht. Hat lange nicht geschrieben, der 
Junge.“ Sie sagte das ganz zärtlich. „Erst ge- 
stern hab’ ich ihm ein Päckchen geschickt, 
weißt du, mit den Gravensteinern, die er so gern 
166297 

Und plötzlich — als käme sie aus einer ganz 
anderen Welt zurück — polterte sie los: „Du ißt 
doch sicher auch gern ein paar Äpfelchen, 
natürlich magst du sie.“ 

Und sie erhob sich und wankte schwerfällig in 
den Raum hinter der Theke, aus dem sie auch 
das Bier geholt hatte. Einen Augenblick war ich 
allein, schaute mich um. Es war eine Gaststube 
mit jenem Hauch von belebten Vorstadtknei- 
pen, nur eben ohne dieses laute Krakeelen, Dis- 
kutieren, Lachen, Streiten und Spielen, ohne 
den charakteristischen Geruch von Zigaretten- 
rauch, Bierdunst und Bockwurst mit Senf, ohne 
das liebliche Geklirr der Gläser. Das erste Mal 
befand ich mich allein in einer Gaststätte, und 
kam mir verlassen vor. Die dicke Wirtin kehrte 
zurück, deutete lachend auf meinen Seesack 
und brummte: „Die paar Äpfel wirst du wohl 
noch schleppen können.“ Und dann knuffte sie 
mich vergnügt in die Seite, fiel aufihren Stuhl 
zurück und holte aus der Schürzentasche ihre 
Brille hervor, ein Monstrum mit kreisrunden 
Gläsern, das sie wohl auch schon von ihrer Ur- 
großmutter geerbt haben mochte. Sie bog das 
Gestell zurecht und schob die Brille auf die 
Nasenspitze. Dann fischte sie aus der gleichen 
Tasche ein abgegriffenes Foto und hielt es mir 
stolz vor die Augen. Sie legte das Bild auf den 
Tisch und lehnte sich mit einem Gesichtsaus- 
druck zurück, der sagen wollte: ‚Da staunst du, 


was?‘ Tatsächlich meinte sie nur: „Das ist er, 
mein Mischa, ein prima Junge. Kennst du ihn 
vielleicht?“ Unvermittelt hatte sie sich vor- 
gelehnt, als hoffe sie auf eine bestimmte Ant- 
wort. Aber ich kannte ihren Mischa nicht. 
Eine Weile herrschte Schweigen, dann fragte 
sie: „Willst du noch etwas essen, ich habe noch 
Bratkartoffeln übrig.‘ 

„Nein, danke, mein Zug kommt gleich“, ant- 
wortete ich. Sie schaute auf die Uhr: ,,Tat- 
sächlich, die Zeit vergeht so schnell.“ 

„Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?“ 
„Ха, zier’ dich nicht so.“ 

„Warum bleiben Sie hier?“ fragte ich. „Мо es 
doch woanders so viel schöner ist.“ 

„Was sollte ich woanders? Wie heißt es doch: 
‚Alte Bäume verpflanzt man nicht‘!“ 

„Dann leisten Sie sich etwas, suchen Sie sich 
eine leichtere Arbeit.“ 

„Jungchen, das kann ich nicht. Ich brauche 
das Leben hier. Du lernst Menschen kennen, 
ihre Probleme und Problemchen; manche sind 
immer hier, andere warten nur auf den näch- 
sten Zug. Aber ich brauche sie alle.“ 

Ich glaube, ich konnte sie jetzt verstehen. 

Der Zug war zu hören, pfiff und dröhnte. Ich 
gab der MITROPA-Frau die Hand. Sie drückte 
so fest zu, daß ich auf die Zehenspitzen stieg. 
Einen Moment begegneten sich unsere Blicke. 
Ich wandte mich ab, lud meinen Seesack auf 
und stieg in den Zug. Sie stand vor der Gast- 
stätte, die Hände in die Hüften gestützt. Sie 
winkte nicht, stand da und schaute mir nach, 
bis sich der Zug in das Dunkel hineinschob. .. 
Unteroffizier Jens Hentschke 


Illustration: Karl Fischer 
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@Wattensammiung 


egenen 


Panzerabwehrlenkraketen (PALR) sind Тегпіепк- 
bare oder mit einer Zielsuchlenkeinrichtung ver- 
sehene Feststoffraketen, mit denen sowohl sich 
bewegende gepanzerte Ziele (Kampfwagen aller 
Art oder Selbstfahrlafetten) als auch unbeweg- 
liche Ziele (Erdbefestigungen) vernichtet werden 
Кӛппеп. Die PALR entstand bereits in der Zeit des 
zweiten Weltkrieges, kam aber nicht Uber das 
Stadium des Prototyps hinaus. Panzerabwehrlenk- 
raketen ergänzen die herkömmlichen Panzerab- 





wehrmittel sehr wirksam, ohne diese zu ver- 
drängen oder abzulósen. Ihr wesentlichster Vorteil 
gegenüber einem Geschoß der Panzerabwehr- 
kanone oder des rückstoßfreien Geschützes be- 
steht vor allem darin, daß sie nach dem Start 
den Veränderungen des Zieles angepaßt, das 
heißt gelenkt werden kann. Ein Geschoß dagegen 
ist nicht mehr zu beeinflussen, sobald es das Rohr 
verlassen hat. 

Nach dem zweiten Weltkrieg entwickelten Kon- 
strukteure und Artilleriefachleute verschiedener 
Länder die Panzerabwehrlenkraketen zu einem 
truppenreifen, sehr wirksamen modernen Panzer- 
abwehrmittel. Das gelang bis etwa zur Mitte der 
fünfziger Jahre, worauf die PALR in großem Um- 
fang in die Streitkräfte eingeführt wurden. 

Wie wird eine Panzerabwehrlenkrakete gehand- 
habt? Der Vorgang geht im Prinzip folgender- 
maßen vor sich: Die aus dem Gefechtskopf, 
Geräteteil und Raketenkörper mit Triebwerk und 
Flügelteil bestehende PALR liegt auf einer Start- 
schiene. Nach dem Start durch den Lenkschützen 
zündet das Starttriebwerk, das die jetzt noch un- 
gelenkte Rakete in Zielrichtung vorwärts treibt. Hat 
die Rakete eine bestimmte Anfangsgeschwindig- 
keit erreicht, beginnt das Marschtriebwerk zu ar- 
beiten. Sein Schub ist geringer als der des Start- 
triebwerkes. Er reicht aber aus, um der Rakete eine 
konstante Fluggeschwindigkeit zu verleihen. Da- 
mit beginnt die Lenkphase. Der Lenkschütze ver- 
folgt die Rakete mittels seines optischen Gerätes. 
Weicht die Flugbahn der Rakete von der Visierlinie 


ab, so übermittelt er mit dem Lenkhebel über den 
sich aus der Rakete abspulenden Draht die Kom- 
mandos wie „höher, „tiefer”, rechts" oder 
„links“. Bei schlechtem Wetter erleichtern die an 
den Flügelenden der Rakete angebrachten Leucht- 
sätze das treffsichere Schießen, weil sie als helle 
Punkte zu erkennen sind. 

Das für diese Tätigkeit vom Lenkschützen gefor- 
derte hohe Fingerspitzen- und Zeitgefühl muß 
täglich mit Hilfe von elektronischen Simulatoren 
trainiert werden. Es geht ganz einfach darum, die 
Fingerfertigkeiten zu erhalten und zu vervoll- 
kommnen sowie das Gefühl für Zeit und Entfer- 
nung zu schärfen. 

Die Lenkung der Rakete geht, vereinfacht ge- 
sehen, so vor sich: Die Kommandos des Lenk- 
schützen nimmt der Signalempfänger über Draht 
entgegen. Er wandelt sie um und verstärkt sie, 
damit sie auf die Ruder wirken und die Flug- 
richtung der Rakete verändern. Zur Lenkeinrich- 
tung gehört auch ein automatisch arbeitendes 
Kreiselgerät, das Drehungen der Rakete um die 
Längsachse verhindert und auf die kleinste Dreh- 
bewegung sofort reagiert. 

Der Gefechtskopf enthält meist eine Hohlladung, 
weil diese sich auch in diesem Bereich der 
Panzerabwehrwaffen bewährt hat. Die Marsch- 
geschwindigkeit der PALR liegt zwischen 85 und 
280 m/s, die Masse zwischen sechs und 18 kg, 
wobei die Vertreter der ersten Generation oft 
schwerer waren. 

Natürlich gibt es unterschiedliche Bauweisen und 
Lenkmethoden. Allein zur Veränderung der Flug- 
richtung lassen sich Luftruder, Gasstrahlruder, 
Schwenkdüsen oder Interzeptoren verwenden. Es 
ist auch möglich, statt der Kommandoübermittlung 
über Draht eine Funkkommandoübermittlung zu 
verwenden. Bei den PALR der ersten Generation 
kam zumeist die billige und außerdem durch 
keinerlei Funksignale zu störende Drahtlenkung 
zur Anwendung. Allerdings flogen hierbei die 
PALR relativ langsam. 

Zur ersten Generation sowjetischer Panzerabwehr- 
lenkraketen gehörte die Rakete 3M6. Sie war an 
ihren großen Flügeln zu erkennen. In der Spitze 
der 25kg schweren, 1200 mm langen 3M6 be- 
fand sich die kumulative Ladung. Dahinter lagen 
die Batterie, die Spule mit dem Lenkkabel, die 
Treib- und Startladung sowie die Düsen für das 
Marsch- und Starttriebwerk. Die Spannweite der 
Flügel mit den Interzeptor-Lenkrudern an den 
Hinterkanten betrug 760 mm, das Kaliber 130 mm. 
In einer Minute konnten zwei bis drei PALR 3M6 
gestartet werden. Ihre mittlere Fluggeschwindig- 
keit lag bei 115 m/s. Panzer wurden mit dieser 
Rakete auf eine Entfernung von 600 bis 2000 m 
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Startfahrzeug 
2P-26 mit 
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PALR neuen Typs 
auf SPW-40 


Startfahrzeug 
2P-27 mit 
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SPW-40P2 
mit 6 PALR neuen Typs 


PALR mit Behälterrampe und Lenkpult 
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bekampft. Als Startrampen verwendeten die sowje- 
tischen Konstrukteure Fahrzeuge, die sich bereits 
als Gelandewagen oder als SPW bewahrt hatten. 
Damit wurden die Турепапгаһ! nicht vergrößert 
und die Ersatzteilhaltung nicht kompliziert. Auch 
hinsichtlich der fahrzeugtechnischen Ausbildung 
gab es keine Komplikationen. Bei der Rakete 
3M6 kamen als Basisfahrzeuge der Geländewagen 
GAZ-69 (іп der PALR-Version als 2P-26 bezeich- 
net) sowie der Schützenpanzerwagen BRDM 
(NVA: SPW-40P) zum Einsatz, der hier 2P-27 
hieß. 

Äußerlich war der 2P-26 ап dem fensterlosen und 
höher als gewöhnlich ausgelegten Heckteil zu 
erkennen, das für den Start der PALR nach hinten 
abzuklappen war. Danach ließen sich die beiden 
in Marschlage senkrecht stehenden Startbatterien 
in Sekunden in die Gefechtslage schwenken. Die 
insgesamt vier 3M6 waren innerhalb von 40s 
startbereit. Über ein 30 m langes Kabel wurde das 
tragbare Lenkpult angeschlossen. Die Besatzung 
des 2P-26 bestand aus zwei Mann: Lenkschütze 
und Lenkschütze/Kraftfahrer. Die Nachrichten- 
verbindung erfolgte über eine Funkstation R-126. 
Der Fahrbereich des so ausgerüsteten GAZ-69 
betrug 400 km. Natürlich konnte auch aus dem 
nicht gepanzerten Fahrzeug gefeuert werden. Dazu 
befand sich an der Rückwand des Fahrerraumes 
ein Lenkpult. Vom Startfahrzeug 2P-27 wurden 
die gleichen Raketen gestartet. Während der Fahrt 
ruhten die drei Startschienen im hinteren Teil des 
Fahrzeugs und waren mit seitlich verschiebbaren 
Blechen bedeckt. Auch hier waren die PALR 
innerhalb von 40s startbereit, und auch hier be- 
stand die Bedienung aus. zwei Mann. Im Unter- 
schied zum 2 P-26 war das Basisfahrzeug ein SPW. 
Zum Kampfsatz gehörten sechs Raketen, davon 
befanden sich drei auf den Startschienen und drei 
in speziellen Halterungen im Kampfraum des SPW. 
Die PALR wurden in Fahrtrichtung gestartet. 
Noch während sich dieser PALR-Typ in der Be- 
waffnung der sowjetischen Streitkräfte sowie der 
anderen Armeen des Warschauer Vertrages be- 
fand, waren bei den Paraden in Moskau andere 
Systeme zu sehen, denen die Fachliteratur eine 
größere Reichweite und eine noch bessere Treff- 
sicherheit zuschrieb. So rückte nach der 3M6 eine 
Panzerabwehrlenkrakete mit rundem Gefechtskopf 
ins Blickfeld. Sie hatte kleinere Stabilisierungs- 
flächen, die trapezförmig und etwas vom Heck 
entfernt angebracht waren. Der vorn abgerundete 
und mit kleinen Lenkflächen versehene Kopf 
deutete an, daß bei dieser PALR keine Hohl- 
ladung verwendet wurde. Basisfahrzeug war nicht 
mehr der GAZ-69, sondern der BRDM, der einen 
Fahrbereich von 500 km hat, auf dem Wasser 
12 Stunden schwimmen kann — und dessen 
Hydraulik nicht nur die vier Zusatzräder zwischen 
den beiden Achsen hebt und senkt, sondern auch 


zum Heben und Senken sowie zum Richten der 
Führungsschienen für die Raketen dient. 

Die kleineren Ausmaße der PALR im Vergleich zu 
der 3M 6 gestatteten es, jetzt vier hydraulisch aus- 
fahrbare und wiederum drehbare Startschienen 
— also eine mehr als vorher — zu montieren. Die in 
einer Reihe etwas versetzt zueinander angeordne- 
ten Schienen sind länger als die Raketen. Auf vielen 
Fotos von der Ausbildung der Sowjetarmee waren 
beide PALR-Typen zunächst gemeinsam zu sehen. 
Als dann aber zur Moskauer Parade 1965 wieder 
ein neuer PALR-Typ gezeigt worden war, ver- 
schwanden die 3 M 6 zunehmend aus der Bewaff- 
nung, später auch die PALR mit rundem Kopf. 
Auch diese neue PALR erhielt den BRDM als 
Basisfahrzeug. Allerdings mit einigen Änderungen: 
Die heb-, senk- und drehbare Startvorrichtung be- 
steht aus sechs zueinander in der Höhe versetzten 
Startschienen, die ebenso lang sind wie die Rake- 
ten. Diese haben wieder einen spitzen Kopf und 
zweifach gepfeilte Flügel, die in der Transportlage 
umzuklappen sind. Dieser PALR-Typ zählt auch 
zur Bewaffnung des im Jahre 1967 erstmals 
öffentlich gezeigten Schútzenpanzers ВМР-1. 
Auch der BMD ist damit bewaffnet. Etwa ab 1973 
ist damit auch der weiterentwickelte SPW der 
BRDM-Serie (BRDM-2, in NVA: SPW-40P2) 
ausgestattet. Wie bereits beim SPW-40P befin- 
det sich auch hier über der gesamten Startvor- 
richtung eine nach beiden Seiten abgeschrägte 
Panzerplatte. Zu Ausbildungszwecken wurde die- 
ser gesamte Startkomplex auch in die älteren 
SPW-40 eingebaut. 

In der Polnischen Armee wurde der Achtrad-SPW 
SKOT-2AP mit PALR dieses Typs ausgerüstet. Er 
erhielt rechts und links des Turmes als Zusatz- 
bewaffnung je eine Startschiene für die neue PALR. 
Für die Panzerjägereinheiten der Landstreitkräfte 
entwickelten die sowjetischen Konstrukteure für 
diese PALR auch einen vom Lenkschützen auf 
dem Rücken zu tragenden Glasfaserbehálter. In 
der Feuerstellung werden der Gefechtskopf und 
der Raketenkörper schnell und leicht miteinander 
verbunden und zum Start auf die Behälterrampe 
gesetzt. Ein Lenkschütze kann auch mehrere der- 
artige Raketen starten. 

Daß die Entwicklung auch auf diesem Gebiet nicht 
stehen bleibt, bewies die Parade von 1977 in 
Moskau. Dabei wurden BRDM-2 gezeigt, die 
jeweils fünf drehbare PALR eines völlig neuen 
Typs trugen. Wie die Fachpresse berichtete, han- 
delt essich dabei um halbautomatisch zu lenkende 
Muster mit einer größeren Reichweite und höheren 
Treffsicherheit. 

Mit Panzerabwehrlenkraketen werden auch in 
zunehmendem Maße Kampfhubschrauber aus- 
gerüstet (siehe AR 2/79). 

W.K. 

Zeichnungen. H. Rode 
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Illustration: Gerhard Bläser 


Fünfzigt d 
Frösche 

Um die Jahrhundertwende lebte im alten 
Bayern ein Eulenspiegel namens Danzer, der 
seine oft derben Späße gegen lebensfremde 
Bürokraten und dümmliche Militärs richtete 
und diese dem Gespött der Öffentlichkeit aus- 
setzte. Seinen derbsten Spaß vollführte er an 
einem heißen Sommertage. Er erschien mit 
einem amtlich besiegelten Schreiben im Büro 
des Münchener Stadtkommandanten und er- 
suchte diesen entsprechend der Anweisung des 
Bürgermeisters um polizeiliches Geleit für fünf- 
zigtausend Frösche, die er unbehindert vom 
Englischen Garten über die Isarbrücke treiben 
müsse. Der Stadtkommandant spitzte zwar die 
Ohren, das amtliche Siegel jedoch überzeugte 
ihn. Ohne zu zögern wies er alle zuständigen 
Polizeireviere zwischen dem Englischen Garten 
und der Isarbrücke an, die Straße für den un- 
behinderten Transport abzusperren. Die Order 
erging flugs an die Reviere, wo man alle ab- 
kömmlichen Wachtmänner zusammentrom- 
melte und sie von der Wichtigkeitihrer Aufgabe 
unterrichtete. Überall befolgte man wider- 
spruchslos die allerhöchste Anordnung. Nur in 
einem Revier wagte ein Wachtmann zu grinsen 
und zu widersprechen. ,, 65 ist a Gaudi, den's 
mit uns treiben, Herr Reviervorsteher. Wo hätte 
ma je so viel Frósch getrieben.“ Der Vorsteher 
schnauzte ihn zusammen und ließ ihn kurzer- 
hand einsperren. 

Inzwischen hatte die Nachricht von dem Ereig- 
nis die Runde in München gemacht, so daß die 
halbe Stadt an der Strecke stand und den Auf- 
zug erwartete. Stunden vergingen, aber nichts 
geschah. 

Endlich forschte der Bürgermeister beim Stadt- 
kommandanten nach dem Grund der Ab- 
sperrung. „Ich hab nur auf Ihre Order ge- 
handelt‘, erwiderte dieser. So kam die Sache 
heraus. Das Siegel erwies sich als gefälscht. 
Währenddessen hatte der Danzer die Münche- 
ner längst aufgeklärt. Und während der Stadt- 
kommandant die Wachen einziehen ließ, wurde 
auch der gescheite Wachtmann aus dem Arrest 
entlassen. „Nun gehört an meiner Statt der 
Herr Stadtkommandant ins Loch“, meinte er 
mutig. Da flog er wieder ins Loch - wegen 
Beleidigung des Stadtkommandanten. Der hieß 
fortan im Volksmund nur noch ‚Herr Fröschl“. 
Peter Pinkpank 
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Ich habe einen guten Beobach- 
tungsposten bezogen. Wenn ich in 
die Runde schaue, gehen Jahr- 
hunderte an meinen Augen vorbei. 
In nördlicher Richtung ist ein 
Haufe aus dem Bauernkrieg zum 
Kampf angetreten. Und Florian 
Geyer stürmt das Schloß Ingolstadt. 
Etwas weiter westlich erblicke ich 
eine marschierende Truppe aus 
den Befreiungskriegen gegen die 
Napoleonische Fremdherrschaft. 
Mit einer Drehung nach Osten ist 
man bereits in der Gegenwart. 

Der „Große Wachaufzug” der NVA 
kommt mit klingendem Spiel ins 
Blickfeld. Über mir hängt ein Ge- 
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schwader verschiedener Flugzeug- 
typen in der Luft. Luftlandefahr- 
zeuge werden mit bunten Fall- 
schirmen abgesetzt. Nicht weit von 
meinen Zehenspitzen entfernt 
ankern der sowjetische Kreuzer 
„Bogdan Chelnitzki” und der 
Raketenkreuzer „Warjag“. Nun 
gehe ich vier Schritte in nördlicher 
Richtung und kann beobachten, 
wie eine Fahrzeugkolonne auf 
Eisenbahnwaggons verladen wird; 
ein Stückchen davon entfernt 
rasseln Panzer über eine Fahr- 
schulstrecke. Ich komme mir wie 
Oliver Twist in „Gullivers Reisen“ 
vor, der ins Land Liliput verschla- 





gen wurde. Auch ich bin gefesselt 
von einer großen Welt auf kleiner 
Fläche. 

„Arsenal 78° hieß dieses „Land 
Liliput”, und es wurde für ein 
paar Wochen vom Armeemuseum 
der DDR und dem Zentralrat der 
FDJ geschaffen. 

Die ernannten „Staatsoberhäup- 
ter” hießen Oberstleutnant Horst 
Rein und Dieter Gartner, beide 
Mitarbeiter im Museum. 
Massenorganisationen wie FDJ, 
GST und Kulturbund, aber auch 
das Ministerium für Volksbildung 
gaben diesem kleinen Land sein 
Aussehen. 


Es war ein Титтеірігіг fur Bastler 
und Sammler, deren Herzen für das 
Militärische schlagen. Von vielen 
hörte man: „Endlich eine Gelegen- 
heit, in Freizeitstunden mühevoll 
Geschaffenes der Öffentlichkeit 


zu präsentieren!” 

Wenn diese Zeilen erscheinen, lebt 
alles nur noch von der Erinnerung. 
Längst sind die Ausstellungsstücke 
— Zinnfiguren, Modelle, Briefmar- 
ken, Abzeichen, Uniformstücke, 
Nachbildungen von historischen 
Waffen — zurückgeschickt worden, 
und ihre Väter sitzen über neuen 
Plänen, basteln, werkeln, tüfteln, 
freuen und ärgern sich. Die Freude 





überwiegt. Das ließ sich unschwer 
auch an dieser Ausstellung ab- 
lesen. 

Alles umspannendes Band von 
„Arsenal 78" war das Stichwort 
„Sozialistische Wehrerziehung”. 
Damit wird auch gleich sichtbar, 
daß guter Sinn und Zweck hinter 
dieser Ausstellung steckten. 

Im Jugendklub des Armeemuseums 
entstand die ursprüngliche Idee 
und wurde vom Direktor des 
Armeemuseums, Konteradmiral 
Streubel, wohlwollend unterstützt 
und mit Hilfe der schon genannten 
gesellschaftlichen und staatlichen 
Institutionen zum praktischen 


1 — Artillerie von anno Tobac; 
originalgetreue Nachbildungen 
von Egon Rose 

2- Vom Haus der NVA Löbau: 
Militärtransporte mit der Eisenbahn 
3- 4000 Stunden arbeiteten Vater 
und Sohn Puschbeck an diesem 
SPW 

4 — Ein Zinnfigurendiorama von 
Gerolf Junghanns 





Leben erweckt. 

Bereits im Foyer des Museums 
standen staunende Zuschauer- 
mengen. Sie bewunderten Panzer, 
die 2,5mal kleiner sind als ihre 
großen Brüder. Darunter eine SFL 
(SAU 100) mit der Nummer 25. 
Sie wurde zu Ehren des 25. Jahres- 
tages der DDR fertiggestellt. Der 
T 34/85, taktische Nummer 57, 
war ein Geschenk zum 57. Jahres- 
tag der Sowjetarmee. So hat auch 
die Nummer 30 des T 54 seine 
Bedeutung. Dieser kleine Panzer 
rollte zum 30. Jahrestag der 
Befreiung. Der 29. Geburtstag der 
DDR wurde auf gleiche Weise 
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geehrt. Eine SFL (ISU 122), 
taktische Nummer 29, wurde der 
Pionierpanzerbrigade in der Station 
„Junger Touristen‘, Bad 
Schmiedeberg übergeben. In dieser 
Station wird nun schon fast 

25 Jahre eine fleißige Tätigkeit für 
die sozialistische Wehrerziehung 
entfaltet. Leiter ist Genosse Ober- 
lehrer Klaus Jauer, „Verdienter 
Lehrer des Volkes“. Ein Mann mit 
Tatkraft und vielen Ideen. Seine 
Frau Christel ist auch hier an seiner 
Seite. 

Der Weg, der zu diesen kleinen 
Panzermodellen führt, war mit 
„Sperren” und mit manchem 
,Drahtverhau” versehen. Aber 





immer wieder wurde eine „Gasse“ 
für den „Sturmangriff” auf ein 
gutes Ziel geschaffen. Dieses 
große Kollektiv schlug sich erfolg- 
reich und unverdrossen durch alle 
Schwierigkeiten. 12 Genossen und 
Kollegen sind hauptsächlich am 
Entstehen dieser kleinen Gefechts- 
fahrzeuge beteiligt. Mit zusammen- 
geflickten ,,Trabant”-Motoren aus- 
gerústet, werden sie stolz von 
Pionieren, kúnftigen Panzerfahrern 
und -kommandanten, durchs 
Gelände bewegt. Es ist ein Spiel. 
Aber fragt man die Pioniere, 
warum sie sich auf diese Weise mit 
der Militartechnik beschaftigen, 
dann liegt in der Antwort die Uber- 
zeugung, spater, in der NVA, einer 
guten Sache zu dienen. 

Ein noch kleineres Wunderwerk 





war zweifellos der CSSR-SPW 
„Skat 2A”. Dieses funkfern- 
gesteuerte Modell läßt sich über 
ein Getriebe schalten, fährt rück- 
wärts, vorwärts, schwimmt, schießt 
Einzel- und Dauerfeuer. Wohl kein 
Detail wurde vergessen. In etwa 
4000 Arbeitsstunden bauten Horst 
und Heinz Puschbeck (Vater und 
Sohn) diesen 8-Rad-SPW. 
Vorwiegend waren es jedoch Expo- 
nate, die von Arbeitsgemeinschaf- 
ten eusgestellt wurden. 34 sind im 
Katalog ausgewiesen. 
Diplomlehrer Bernd Tilgner, Leiter 
einer Arbeitsgemeinschaft in der 
5. POS Finsterwalde, stellte Wett- 
kampfmodelle seiner Schüler vor. 
Bescheiden nahmen sich die klei- 
nen Boote am Rand der Aus- 
stellung aus. Eine Randerschei- 


nung waren sie deshalb nicht. Sie 
sind Ergebnis nützlicher und freud- 
voller Arbeitsstunden. Bernd Tilg- 
ner meinte: „Wichtig ist, daß sich 
die Schüler selbst informieren. Da 
werden Fotos, Typenblätter aus der 
‚Armee-Rundschau' und anderes 
gesammelt. Aber auch die eigene 
Anschauung ist möglich. Boote 
und Schiffe, sowjetische, polnische 
und unsere laufen jedes Jahr zur 
Haff-Woche in Ueckermünde ein. 
Hier können meine Pioniere mit 
den Augen stehlen, soviel sie 
mögen. Phantasie und genaue 
Beobachtung vermischen die Kin- 
der schöpferisch. Und auch sie 
haben dabei nicht nur Technisches 
im Sinn. Ganz klar, daß sie bereits 
wissen, warum wir Raketen- 
schnellboote benötigen.” Damit 








wird vielleicht auch schon deut- 
lich, daß diese Ausstellung über 
eine Hobby-Schau hinausging. 

Es war außerdem ein erlaubtes Ab- 
gucken. Bauzeichnungen, Kniffe 
und Technologien wurden ge- 
tauscht. Und die das begeistert 
taten, sind Menschen, die in ihrem 
Beruf oder in der Schule ihren 
Mann stehen. 

Die Ausstellung war ein Versuch 
und sollte kein Leistungsvergleich 
sein. Die Auswahl der Exponate 
erfolgte ganz subjektiv, jedoch mit 
dem Anspruch, ein Stückchen 
Wehrerziehung zu zeigen. Und das 
ist den Organisatoren und Aus- 
stellern mit „Arsenal 78“ gut ge- 
lungen. 

Major Wolfgang Matthées 

Fotos: Oberstleutnant Gebauer 


5 — In allen Variationen 
militärischer Fahrzeugbau. . . 

6- Dieser Luftlandepanzer wurde 
aus 300 Metern Höhe abgesetzt 
und landete unbeschädigt 

7 - Schottische Steinschloßpistolen 
mit Dolch, Nachbildungen von 
Helmut Engelmann 

8 — Russisches Küstenpanzerschiff 
„Admiral Uschakow” 

9 — Von den Gebrúdern Schima 
militärisches Spielzeug, natürlich 
Eigenbau 

10 — Ines Lahmann vom Jugend- 
klub des Armeemuseums gibt 
künftigen Panzerkommandanten 
Hilfestellung 
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„Veröffentlicht 1919“, steht un- 
ter den fünfundzwanzig Zeilen 
auf Seite 54 von Band 30 der 
Werke Lenins. Er wendet sich 
darin „An die Genossen Rot- 
armisten”. Ausgehend davon, 
daß sich die Arbeiter und Bauern 
„immer geschlossener, bewuß- 
ter und entschiedener auf die 
Seite der Sowjetmacht” stellen, 
gibt er ihnen neuen Mut „zum 
Kampf für die Arbeiter- und 
Bauernmacht, gegen die Guts- 
besitzer, gegen die Zarengene- 
rale” und ruft ihnen abschlie- 
Вепа zu: „Der Sieg wird unser 
sein!” 

Der Leninsche Aufruf erschien in 
einer der ersten Ausgaben des 
im April 1919 gegründeten 
„Krasnoarmez‘ (Rotarmist), der 
achtundzwanzig Jahre später in 
„Sowjetski woin (Der sowjeti- 
sche Soldat) umbenannt wurde. 
Die gesellschaftspolitische und 
literarisch-künstlerische Zeit- 
schrift der Sowjetarmee und 
Seekriegsflotte kommt heute 
zweimal monatlich heraus. Sie 
_ verfügt über reiche Kampftradi- 
tionen. Insbesondere die Artikel 
W. I. Lenins waren von großer 
Bedeutung, setzten sie doch 
Maßstäbe für eine glühende 
bolschewistische Publizistik. Sie 
bestimmten von Anbeginn das 
Programm und die Tätigkeit der 
Zeitschrift. Eng verbunden mit 
dem Volk und den Rotarmisten, 
propagierte die Zeitschrift die 
Ideen des Marxismus-Leninis- 
mus und der Kommunistischen 
Partei, fand sie treffende und all- 
gemeinverständliche Worte für 
die Mobilisierung der Rotarmi- 
sten zum Schutz des sozialisti- 
schen Vaterlandes. Die knappen, 
aber inhaltsreichen Beiträge von 
Kalinin, Frunse, Lunatscharski, 
Woroschilow und Budjonny, die 
damals veröffentlicht wurden, 
sind auch für unsere Tage ein 
Vorbild für kämpferische und 


Zum Jubiläum 

unserer Bruderzeitschrift 
berichtet ihr Chefredakteur, 
Oberst A. Aristow, über 


fen, stützen sich 


parteiliche Publizistik. Hier be- 
gann übrigens auch die literari- 
sche Tätigkeit D. Furmanows, 
der später durch seinen Roman 
„Tschapajew” weltbekannt 
wurde. 

Die Soldaten und Kommandeure 
hatten ein großes Bedürfnis nach 
solchen Veröffentlichungen. Da- 
für sprechen viele Dokumente. 
Es sei auf ein Flugblatt verwie- 
sen, in dem zu lesen ist: „Unsere 
Feinde, gegen die wir jetzt kamp- 


Die erste Ausgabe des „Krasnoarmez“ wird 
in der Moskauer Lenin-Bibliothek aufbewahrt. 
















Wits fo 


> 


Sechzi 


" “АД er 
ARONA на стран Se Gem 





sp 





kenntnis und Unwissenheit der ` 
Massen; sie stützen sich auf З 
Lüge und Betrug und lassen 
keinen einzigen Lichtstrahl, kein 
Fünkchen Wahrheit in ihre Ar- 
meen. Wir aber brauchen eine 
klassenbewußte und verstehen- 
de Rote Armee, denn wir wissen, 
je mehr Licht und Bewußtsein in 
ihren Reihen ist, um so mächti- 
ger und unbesiegbarer wird sie 
sein. Gebt der Roten Armee 
Literatur! Sie bildet ihren Ver- 
stand und ihr Bewußtsein, sie 
erleichtert ihren schweren und 
harten Kampf, sie gibt ihr neue 
Kräfte für den Kampf und den 
Sieg.” 


СОДЕРЖАНИЕ НОМЕРА: 


РАССКАЗЫ в СТВХОТӘОРЕХИЯ- 
Ни. (para, ВРАТЪЯ. pecera. 
Петар "re, ПЕРВОЕ ВАЙ, стилотворетве. 
матер (Оз, MECEIMA 0 HOGSN 
Петр 1. ОДЕССКАЯ ИСТОРИЯ 
СТАТЬИ: 
АД. Полули, ПЕРВОЕ WAR. 
1. "enz, НА KOAMARA | 
Л. „(иви ПОСЛЕДНИЯ шгурм 7 
Xateckas, MA-OPONTAR қау” 
FESO КРАСКОЙ АРМЯН 
ПОЧТА „КРАСНОАРМЕЙЦА, 
СТРАНИЧНА СМЕЛА. 
РИСУНКИ, ПОРТРЕТЫ, КАРРККАТУРЫ 


МАЈЕНЬКАЯ СХАЗОЧКА 0 БОЛЬШОМ НЕГОДИЕ. 
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Hananne Политического Отдела Революциокиого Военного Совета Республики 


g Jahre 


uf die Un- ` 


immer wieder begegnet man in 
Kampfbefehlen aus der Zeit des 
Burgerkrieges und der ausländi- 
schen militärischen Intervention 
dem Satz: „Literatur zu schicken, 
ist ebenso dringend nötig wie 
Munition.“ 

Auch später löste der „Krasno- 
armez” wichtige Aufgaben zur 
politischen, militärischen und 


kulturellen Erziehung, half er sei- 
nen Lesern, sich ein klares Bild 
von den Anforderungen an aus- 
. gezeichnete Truppenteile und 
vorbildliche, disziplinierte, be- 
wußte Rotarmisten zu machen. 
Zum 7. Jahrestag der Zeitschrift 


erklärte M.W.Frunse, daß sie 
„zur beliebtesten, am meisten 
gelesenen Zeitschrift der Roten 
Armee geworden ist. Das ist ein 
großer Erfolg. Man muß ihn aus- 
bauen und festigen.“ 

Darum war die Redaktion stets 
bemüht. So erwarb sich die 
Zeitschrift gerade auch in den 
Jahren des Großen Vaterländi- 
schen Krieges weitere Populari- 
tät. Mit Alexej Tolstoi, Konstan- 
tin Fedin und Konstantin Pau- 
stowski schrieben mehr als 250 
Schriftsteller für den „Krasno- 
armez”. Und es gab keinen 
Frontabschnitt, wo der Soldat 
Wassili Tjorkin, den Alexander 
Twardowski in seinem gleich- 
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патідеп Poem geschaffen hatte, 
nicht geliebt und zum Regi- 
mentskameraden gemacht wor- 
den ware. Eben dieses Poem 
wurde in der Zeitschrift zum er- 
sten Mal vollständig gedruckt. 
Erschien eine Ausgabe ohne 
Fortsetzung, wurde in Hunderten 
Briefen scharfer Protest ange- 
meldet. Ebenso beliebt waren 
die Karikaturen und Zeicnnun- 
gen der Kukryniksy. Für ihre er- 
folgreiche journalistische Arbeit 
erhielt die Zeitschrift am 15. April 
1944 den Orden „Roter Stern“. 
Heute leistet der ‚Sowjetski 
woin seinen Beitrag, um die 
Jugend des Landes und die An- 
gehörigen der Streitkräfte zum 
Patriotismus und Internationa- 
lismus zu erziehen, den Stolz 
auf die Heimat zu vertiefen und 
die Bereitschaft zu fördern, je- 
derzeit für den militärischen 
Schutz des Sozialismus und 
Kommunismuseinzutreten. Jede 
Ausgabe enthält bis zu achtzig 
Veröffentlichungen. Ab Januar 
1969 gibtes auch eine illustrierte 
Beilage, die sich als Wandzei- 
tung eignet. Des weiteren wird 
eine Bibliothek des „Sowjetski 
woin herausgegeben, mit zwölf 
Büchern im Jahr. Traditionell 
werden die ständigen Rubriken 
„Ausbildung, Flüge, Märsche‘, 
„Mut, Tapferkeit, Heldentum’, 
„Bücher und Leser in unserer 
Zeit”, „Woran die Schriftsteller 
arbeiten“, „2и internationalen 
Themen‘, „Körperkultur und 
Sport‘ sowie „Für Fröhliche und 
WiBbegierige”” weitergeführt. 
Eine der beliebtesten Spalten ist 
die „Postmappe'. Die Zeitschrift 
wird nicht nur von den Soldaten 
und Matrosen gern gelesen, son- 
dern in der ganzen Sowjetunion. 
Sie wird auch künftig im Sinne 
der Leninschen Forderungen an 
die sozialistische Presse wirken. 


„Sowietski woin” 
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Soldaten schreiben fiir Soldaten 

€ AA qq 
Ganseblumen So sein, 
Kurzurlaub — wie der Wind 


auf der Wiese 


hebe ich dich sonnenwárts, Säuselnd durch die Heimat wehn, 
dreh mich wie ein Karussell, Dich in Deiner Kammer sehn, 
Sreuend über glockenhelles Lachen. wo Du schreibst die lieben Zeilen, 
Ungeduldig faßt du mich die mich bald hierher eretlen. 


und zeigst mir Gänseblumen. 
Tastend zupft deine Hand 
schneeweiße Blatichen 

vom Mittelpunkt Sonne. 

Du bläst sie von der Hand 


Flatternd durch die Lüfte pfeifen, 
Dich an Rock und Haar ergreifen, 
Dich berühren nur ganz sacht, 
Dich behüten in der Nacht. 


иле der Wind Фе Wolken Wispelnd durch die Walder rauschen, 
vom Gipfel des Berges, mit Dir eine Weile plauschen, 

in die Unendlichkeit deiner Träume. Deine Wangen leicht erröten. 
бекіне ziehe Dir ganz süße Töne flöten. 

Blitze zerreiBen den Himmel Blasend durch die Felder raunen, 

für Sekunden. Dich von fern und nah bestaunen. 

Es ıst, als stürze das Gestern Mit Dir teilen die Einsamkeit, 

auf uns. bei Dir sein in Freud und Leid. 


Meine Jacke schützt dich, 

dein Schluchzen verstummt. 
Grollender Donner rollt in die Ferne. 
Du streichelst meine Uniform, 

als wolltest du sagen: 

Sorge dafür, Unterfeldwebel Reinhard Amler 
daß Blitze und Donner 

nur ein Naturereignis bleiben, 

sonst zerfällt die Gänseblume zu Asche. 


Wir halten die Sonne fest іп der Hand -- 
du lächelst geborgen. 


Dieser Wind, der möcht’ ich sein, 
und mit Dir nur ganz alleın. 

Nur bin ich weit weg von Dir, 
Darum Mädchen träum von mir. 








Hauptmann д. К. Werner Karnstedt 
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Reservistenbrief 


Du meintest, wenn ich Wochen dich verlasse, 
ist diese Zeit für dich nur halb gelebt. 

Muß dir gestehen, daß ich dies nicht fasse, 
mir deine Haltung widerstrebt. 


Du teilst der Kinder frohgemute Tage 

mehr als die meinen oft — bewußt, mit Recht! 
Und deshalb unzweideutig meine Frage: 

Was findest du denn am Armeedienst schlecht? 


Ich komme wieder nach nur dreizehn Wochen 
— und sicherlich etwas gereift! 

Und werde freudig an dein Fenster pochen. 
Bewußt schon heut, daß meine Frau begreift! 


Günter Wagner 


Meine Sorge 


Wenn ich nachts aufschrecke 

und ich Angst habe, 

das zivile Leben 

könnte dich für mich verschlingen, 

weiß ich, 

du denkst an mich, 

und jede Angst ist verflogen. 

Dann weiß ich: 

Angst war nur Sorge aus Liebe zu dır. 


Unteroffizier Bernd Reiche 


Illustration: Horst Bartsch 


Nicht 
ohne Bangen 


Die Sonne vergrub 
thr Gesicht schon 
zwischen den Wellen. 


Wir lauschten 
noch dem Geflüster 
des Schilfs, 


bis die Sterne 
im See fanden 
ihren Spiegel. 


So traten wir ein 
in die Nacht — 
nicht ohne Bangen, 


unsere Träume 
könnten erschöpfen sich 
wie das Licht des Tages. 


Ekkehard Bader 
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Der schroffe Fels ist kalt. Noch 
steckt der Winter drin, jetzt Anfang 
April. Wasser und Wind haben ihm 
in Ewigkeiten seine bizarren Formen 
gemeißelt und quer durch ihn Spal- 
ten gerissen. Hubertus Thees blickt 
zurück, 35 Meter nach unten, zum 
Fuße des Felsens. Er hat sich über- 
nommen. Umkehren! Zurückklet- 
tern! Das würde schwer. Schwerer 
als der Weg nach oben zum Gipfel. 
Mit einer Hand klemmt er im Riß. 
Der absolute Halt für ihn. Mit den 
Zehen steht er auf ein paar Quadrat- 
zentimeter Fels. Vollkommen |осКег 
will er sein. Ausruhen sollen sich die 
Glieder. So hängt er in der Wand. 


Nach einer Weile klettert er weiter. 
Von sicherer Stelle aus holt er die 
Nachsteiger ran. Der erste packt's, 
der zweite bleibt zwei Meter unter 
ihnen hängen. Hubertus Thees 
beugt sich hinunter. Genau wie er 
klemmt sein Kamerad an gleicher 
Stelle mit der Hand im Riß. Auch 
dem reicht die Kraft nicht, mit der 
anderen Hand das 30 Zentimeter 
höher vorspringende griffige Fels- 
stück zu packen. Noch einmal 
kommt der Gedanke — abklettern? 
Sie sehen sich nur an. Sie reden 
kaum, nur soviel, daß der Weg ja 
mal zu Ende sein müsse. Ruhe, keine 
Hektik und vor allem Kräfte sam- 
meln. Hubertus Thees wartet. Halb 
hängt er, halb steht er, in zwei 
Schlingen gesichert. Der eisige Wind 
zerrt an ihm. Dann regt sich auch 
der Kamerad am Riß wieder. Greift 
einmal, ein zweites Mal, verändert 
seine Position und schließt auf. Sie 
steigen das letzte Stück durch einen 
Kamin zum Gipfel. Kein Seil drückt 
nun mehr. Die zerschundenen und 
blutenden Hände sind jetzt nicht der 
Rede wert. Sie spüren auch keinen 
Wind, obwohl er um die Felskanten 
heult. 65 Meter über dem Einstieg 
stehen sie. Sechs Stunden brauch- 
ten sie für diese Distanz. Gegen 








Mittag sind sie eingestiegen und 
Abend ist’s, als sie ins Gipfelbuch 
eintragen: Datum, Weg, ASG Vor- 
warts Lóbau/Sektion Bergsteigen 
und dazu in der Reihenfolge der 
Seilschaft ihre Namen. 

Nichts von den durchgeriebenen 
Fingerkuppen, von der Verzweiflung 
über die eigene Schwäche, als die 
Kraft in den Armen nachließ, von 
der Überwindung des eigenen 
Schweinehundes, mit dem sie vier- 
telstundenlang kämpften, ehe sie in 
40 Meter Höhe zu einer tischgroßen 
und zweieinhalb Meter entfernten 
Gipfelplatte sprangen; aber auch 
nichts von der tiefen Freude, als der 
Gipfel erreicht war, über die eigene 
Kraft und körperlichen Fähigkeiten, 
die zu neuen Leistungen anspornt. 
Auch dies hat da oben keiner nach- 
getragen. Tage später geht nämlich 
der Zug von Offiziersschúler Thees 
auf einen 65km langen Marsch, 
25 davon laufen sie unter Schutz- 
maske. Genosse Thees ist der ein- 
zige Bergsteiger im Zug. Er bleibt 
bei dieser Kraftanstrengung auch 
einer der wenigen, die auf dieser 
Distanz keine Schwierigkeiten be- 
kommen, ja nicht einmal Blasen an 
den Füßen kann er vorweisen. Wo- 
mit gewissermaßen der Kern unseres 
Themas getroffen ist. Daß an der 
Offiziershochschule der Landstreit- 
kräfte „Ernst Thalmann” eine Sek- 
tion Bergsteigen existiert, ist so 
schlechthin nicht nur ein Angebot 
interessanter Freizeitbeschäftigung 
für die dort studierenden jungen 
Männer, sondern auch eine äußerst 
hohe Schule von Körper und Geist 
an der Hochschule. Müssen doch 
die Offiziere, die dort herangebildet 
werden, ein Leben lang mit immer 
neuen außergewöhnlichen Situatio- 
nen fertig werden. 

Doch zurück zum Sport. In jedem 
September schauen sich die Berg- 
steiger unter den neuen Offiziers- 
schülern um. Jeder, der mitmachen 
will, darf zum Anfängerlehrgang 
kommen. Natürlich wird der gute 
Bergsteiger gesucht, der mehr ein 
beweglicher als ein kräftiger Typ 
sein und über gutes Koordinations- 
vermögen verfügen soll. Ein Geräte- 
turner wäre der richtige Mann. 

Die erste „Prüfung“ für den Kletter- 
eleven beginnt damit, daß er vier- 
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zehn Tage, fast jeden Abend nach 
Dienst, wenn andere vielleicht in die 
Garnisonstadt gehen, zur physi- 
schen Anfängerschulung kommt. 
Dort geht's für ihn rund. Kraft- 
training wechselt mit Ausdauertrai- 
nung. Da hangelt er nur mit den 
Fingerspitzen am Reck und übt sich 
in Liegestützen auf Fingerspitzen. 
Überhaupt wird von ihm viel Gefühl 
und Konzentration verlangt. So hat 
er aus dem Stand, ohne einen zu- 
satzlichen Schritt, in eine kaum 
quadratmetergroße Fläche — hier 
noch mit Kreide auf ebene Erde ge- 
malt — zu springen. Dies über eine 
Distanz von zwei Metern, Vorschu- 
lung auf den Sprung in zig Metern 
Höhe, auf kaum tischflächengroße 
Gipfelplatten. Danach hat er theo- 
retischen Unterricht in Seilkunde, 
Klettertechnik, Sicherungstechnik, 
dem Verhalten bei Unfällen und in 
Erster Hilfe. Das geschieht im Unter- 
richtsraum und mindestens zweimal 
am Fels. Hat der Genosse bis dahin 
durchgehalten, dann wird ihm die 
Berufungsurkunde des Leiters der 
Polit-Abteilung überreicht. Dem Pa- 
pier nach gehört er nun zur Sektion, 
darf und soll an ihrer Sportarbeit 
teilnehmen. Bergsteiger werden 
muß er am Fels, inmitten seiner 
Sportkameraden. Die Sektion Wan- 
dern, Bergsteigen und Orientie- 
rungslauf, so heißt sie voliständig 
- Orientierungsláufer gibt es auch 
ап der OHS „Ernst Thalmann”, 
siehe dazu AR 6/78 — begann 1965 
mit 35 Bergsteigern, von denen da- 
mals fünf Offiziersschüler waren. 
1978 gehörten ihr 65 Bergsteiger an, 
46 davon waren Offiziersschúler und 
Berufssoldaten, die übrigen Kinder 
und Jugendliche. 

So in dieses Kollektiv aufgenom- 
men, geht unser Klettereleve mit in 
die Berge. Je nach Qualifizierung 
des einzelnen finden sich in der 
Freizeit die Genossen zu Seilschaf- 
ten zusammen, zu der mindestens 
zwei Bergsteiger gehören. Dazu sei 
aus der eigens für die Sektion gel- 
tenden Anleitung zitiert: „...min- 
destens vier Sportler (zwei Seil- 
schaften) haben gemeinsam zu klet- 
tern. Ein Sportler davon muß aus- 
gebildeter Übungsleiter sein bzw. 
die notwendigen Kenntnisse zur 
Leitung einer Gruppe besitzen.‘ 


Wissenswertes 
um das 
Bergsteigen 


SEILSCHAFT: Zwei Sportler, 
die an einem Doppelseil 
klettern. Jeder ist an beide 
Seile gebunden. Sie führen 
10-15 Karabinerhaken und 

10 Seilschlingen zur Siche- 
rung mit. Zu ihrer weiteren 
Ausrüstung gehören Kletter- 
schuhe mit Porokreppsohlen, 
Rucksack, Verbandzeug, 
Kletterführer, Taschenlampe, 
Kompaß. 


KLETTERFÜHRER: Ein vom 
Bergsteigerverband im DTSB 
veröffentlichtes Verzeichnis 
aller im Moment bekannten 
Wege und Aufstiegsmöglich- 
keiten in den Klettergebieten 
der DDR. 


WEG: Eine der Aufstiegs- 
routen zu einem Gipfel. іт 
Kletterführer mit Schwierig- 
keitsgrad, dem Erstbegeher 
und einer Wegebeschreibung 
wie „von Nord leichten Ka- 
min zu Vorgipfel, Westwand 
zu Ring, links Kante zu 
Gipfel’ nachgewiesen. 


SEILSCHLINGE: Kurze Seil- 
stücken unterschiedlicher 
Stärke und Beschaffenheit 
zur Sicherung des Vor- 
steigers. Sie wird an natür- 
lichen Haltepunkten am Fels 
befestigt. 


RING: Künstliches Siche- 
rungsmittel, das Erst- 
besteiger dort anbringen, wo 
keine natürlichen Siche- 
rungsmöglichkeiten vorhan- 
den sind. 


RISSE: Vielzahl von unter- 
schiedlich breiten Felsspal- 
ten von kaum Finger- bis 
Schulterbreite. Alles was 
breiter ist, zählt als Kamin. 
Risse sind in der Regel 
markante Aufstiegsmöglich- 
keiten. 


MEISTERSCHAFTEN: Gibt 
es nicht. Die Leistung wird 
an den 12 schwierigsten 
Aufstiegen innerhalb eines 
Jahres gemessen, die für die 
entsprechende Klassifizie- 
rung nötig ist. Zeuge darüber 
ist der Seilgefährte. Talen- 
tierte Sportier werden zu 
Trainingsgemeinschaften, 
die besten zu Auswahl- 
mannschaften, die in aus- 
ländischen Gebirgen die DDR 
repräsentieren, zusammen- 
gefaßt. 
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Außerdem wird gefordert, beim Ver- 
lassen des Objektes eine Mitteilung 
der Gruppe über die beabsichtigten 
Besteigungen zu hinterlegen. 
Unser Mann klettert also als erster 
oder gar zweiter Nachsteiger. Er lernt 
gewissermaßen von der Picke auf. 
Ist er fleißig, kann er im ersten Jahr 
sogar bis zum Schwierigkeitsgrad V 
kommen. Man muß wissen, alle 
Kletterwege sind nach ihrer Be- 
schaffenheit wie Neigung der Wand, 
Größe der Griffe und Tritte, Über- 
hänge in der Wand und vorhandene 
Sicherungsmöglichkeit eingestuft, 
und zwar in Schwierigkeitsgrade 
von | bis МИ, wobei die МИ noch bis 
zum Buchstaben e unterteilt werden 
kann. Diese sind die „Stoppuhren‘' 
und „Punktetabellen‘ der Bergstei- 
ger, danach werden ihre Leistungen 
gemessen. Für die Sportler der ASG 
Löbau gilt da folgendes: Erst wenn 
sie aus dem Bereich der Schwierig- 
keit IV (ziemlich schwierig) 10 Auf- 
stiege, fünf davon im Vorstieg, ge- 
klettert haben, dürfen sie mit der V 
(schwierig) beginnen. Dies setzt 
sich so fort bis zur Vila. Zu ver- 
merken ist, die Einstufung eines 
Weges beruht auf langjahrigen Er- 
fahrungswerten bewährter Berg- 
steiger, die durch die Fachkommis- 
sionen bestätigt sind. Außerdem 
darf nur der vorsteigen, der den 
Schwierigkeiten des Weges völlig 
gewachsen ist und über ausreichen- 
de Kenntnisse in der Kletter- und 
Sicherungstechnik verfügt. 

Die gesamte Arbeit der Sektion ist 
darauf gerichtet, ihre leistungsstar- 
ken Sportler, die ja nur drei Jahre 
an der OHS bleiben, im dritten Jahr 
zur Leistungsklasse 111 zu führen. 
Diese bekommt man zugesprochen, 
wenn als Vorbedingung 15mal die V 
(schwierig) und 15mal die VI (sehr 
schwierig) im Vorstieg, und als 
Norm 12mal eine Vila (äußerst 
schwierig) geklettert wurde. Für die 
Sektion spricht, daß sie in den letz- 
ten sieben Jahren fünfmal die Nor- 
men der Meisterklasse, 26mal die 
Leistungsklasse |, 25mal der || und 
21mal der Ill brachte. Mit der 111 
dürfen sie als Übungsleiter eine 
Gruppe ausbilden. Die nötigen päd- 
agogischen und methodischen 
Kenntnisse dazu hat der Offiziers- 
schüler bereits im 3. Studienjahr er- 
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worben. Meint der Vorsitzende der 
Sektion, Oberleutnant der Reserve 
Werner Bonitz. Der Lehrer im Hoch- 
schuldienst gehort der Sektion seit 
1970 an. Zu seiner beruflichen Be- 
anspruchung als Fachlehrer fur mili- 
tarische Korperertuchtigung an der 
OHS nimmt er seit Jahren schon, 
von ihm niemals als Last empfun- 
den, den aber doch mit einem geho- 
rigen Packen Arbeit verbundenen 
Sektionsvorsitz ein. In ununterbro- 
chener Folge sind die Bergsteiger 
seit 1970 „Beste Sektion‘ der ASG 
Löbau. Man bedenke, die Fuß- 
baller spielen auf einem uberschau- 
baren Platz. Beginn und Ende der 
Aktivitäten sind genau fixiert. Die 
Bergsteiger? Sie sind sich auf ihren 
Wegen in den Bergen selbst über- 
lassen. Allein 83 Gipfel gibt es im 
Zittauer Gebirge, und nicht nur 


einen, oftmals bis zu sieben oder 


neun verschiedene Wege zu ihnen 
hinauf. Wie nötig ist da persönliche 
Disziplin. Nun mag da wohl mancher 
sagen, diese Genossen Offiziers- 
schüler bleiben doch nicht im Ge- 
birge. Gewiß, sie gehen als Leut- 
nants in alle Richtungen der Repu- 


blik. Aber, ist es nicht der rechte 


Sport für einen angehenden Militar? 
Ständig schafft er ihm neue Kon- 


fliktsituationen, trainiert er ihm das 


Gefühl für die eigene Kraft, lehrt 
ihn, sie gezielt einzusetzen, und läßt 


Vor dem Aufstieg beraten sich die 
einzelnen Seilschaften mit dem 
Vorsitzenden ihrer Sektion, Ge- 
nossen Werner Bonitz (іт roten 
Hemd) 


ihn den hohen Wert der Kamerad- 
schaft in schwieriger Lage erleben. 
Außerdem ist es gar nicht fehl am 
Platze, kann der Offizier seinen Sol- 
daten zeigen, wie man sich sicher 
ans Seil bindet und anderes mehr 
Aber sie wollen ja so schnell nach 
dem Studium mit dem Klettern nicht 
aufhören, die Genossen Thees, Wal- 
ter, Heise, Strutzke und die derzeit 
42 anderen. Sie werden immer wie- 
der in die Berge kommen. Sie hoffen, 
dort in den nächsten Jahren ihre 
Urlaubsabenteuer zu finden. Sicher 
oft zusammen mit ihren Ehefrauen, 
denen sie zum Teil das Klettern 
schon schmackhaft gemacht oder 
gar beigebracht haben. 

Bild und Text: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 





























































Nach jenem Tag, von dem hier 
die Rede sein soll, bekam ein 
ausgesprochener Ohrwurm — zwar 
nicht in unseren Landen entstan- 
den, aber auch hier popular — einen 
neuen, brand(t)aktuellen Text. 

Er klingt mir noch heute im Ohr: 
„Sonntag früh, 

Morgenrot. 

Klappe zu — 

Affe tot!” 

Und dann der originale Refrain: 
„Da sprach der alte Häuptling der 
Indianer, wild ist der Westen, 
schwer ist der Beruf.“ 

Ganz ohne Zweifel, der Beruf des 
politischen Störenfrieds und des 
Westberliner Frontstadtstrategen 
war noch schwerer geworden. Die 
ansonsten alles andere als real- 
politisch zu bezeichnende „Вия“ - 
Zeitung hatte (unter dem Zwang 
der Ereignisse) die Lage schon 
richtig erkannt, wenn sie ihren 
Spaltenlinien die Form eines 
Stacheldrahtes gab und damit die 
Zeitungsseiten umrahmte. Der 
NATO-Brückenkopf Westberlin 
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war von nun an sicher umzäunt 
und ummauert, wenngleich es in 
den ersten Tagen nach dem 

13. August 1961 die Menschen- 
mauern der Kampfgruppenmänner 
waren, die das Eindringen der 
Feinde des Sozialismus in die 
Deutsche Demokratische Republik 
und ihre Hauptstadt verhinderten. 
Steinerne Gestalt nahm die Mauer 
gegen den Imperialismus an eini- 
gen Schwerpunkten erst gegen 
Jahresende an. 

Was war dem vorausgegangen ? 


Im Frühjahr 1961 hatte die BRD- 
Regierung in aller Schärfe ver- 


kündet, daß es ihr um die Wieder- ` 


herstellung des „Deutschen 
Reiches in den Grenzen von 1937” 
gehe und dies ihre offizielle Staats- 
politik sei. 


Am 13. Juni wurde ein Plan des 
amerikanischen Kriegsministeriums 
bekannt, der den gewaltsamen Ein- 
marsch der NATO in die DDR vor- 
sah. 

Am 9. Juli rief die „Bonner Rund- 
schau“ auf, gegen die DDR „alle 
Mittel des Krieges, des Nerven- 
krieges und des Schießkrieges an- 
zuwenden”. 

Am 25. Juli erklärte Bundeswehr- 
minister Franz Josef Strauß іп Kali- 
fornien: „Der zweite Weltkrieg ist 
noch nicht zu Ende!” 

Am 1. August wurden die NATO- 
Truppen in Europa in Alarm- 


„Eine Patrouillentahrt 
durch das Stadtgebiet. 


bereitschaft versetzt. 

Sieben Tage spater begann vor der 
Küste der DDR das Seemanöver 
„Wallenstein IV” der BRD- 
Marine mit über 100 Kriegs- 
schiffen. 

Am 11. August beschloß der 
Bonner Bundestag zwei Verord- 
nungen, mit denen die BRD- 
Regierung zur geheimen Mobil- 
machung ermächtigt wurde. 
Hand in Hand damit gingen Di- 





versionsakte gegen die DDR. In 
Berlin und anderen Städten wur- 
den Brände gelegt. Imperialistische 
Geheimdienste versuchten, Stim- 
mung gegen die Partei der Arbei- 
terklasse und die sozialistische 
Staatsmacht zu machen. Regie- 
rungsstellen der BRD setzten 
Prämien für das Abwerben von 
Facharbeitern, Technikern, Wissen- 
schaftlern, Ärzten aus. Die Ab- 
werbung entwickelte sich zum 
großangelegten, organisierten 
Menschenhandel. Nach Direktiven 
aus dem Bundeswehrministerium 


DEUTSCHLANDS 


KOMMUNISTISCHE PARTE 


und dem „Ministerium für gesamt- 
deutsche Fragen“ erschienen in der 
Westpresse Meldungen über eine 
„Versorgungskrise und drohende 
Hungersnot іп Mitteldeutschland”. 
Kurzum, nach der Methode, die der 
Faschismus schon 1938 gegenüber 
der Tschechoslowakei und 1939 
gegenüber Polen angewandt hatte, 
sollte in der DDR künstlich eine 
Atmosphäre allgemeiner Unsicher- 
heit und Panik erzeugt werden, um 
die geplante Aggression als „Be- 
freiung‘‘ ausgeben und so den 
„Anschluß“ an die imperialistische 
BRD vollziehen zu können. Ganz 
besonders spekulierte man darauf, 
daß unsere Republik ihre Staats- 
grenzen zur BRD und zu West- 
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berlin uber viele Jahre offen де- 
halten hatte. Dies war sowohl im 
Interesse einer Verständigung über 
Frieden, sachliche Beziehungen 
und konstruktive Zusammenarbeit 
als auch im Interesse der historisch 
bedingten vielfältigen Beziehungen, 
einschließlich der familiären Bin- 
dungen, geschehen. Die DDR war 
damit bis zur äußersten Grenze des 
Möglichen gegangen. 

Nun aber hatte es 13 geschlagen. 
In der Nacht vom 12. zum 

13. August 1961 war die bis dahin 
offene Staatsgrenze zu Westberlin 
unter Kontrolle genommen und der 
Schutz der Grenze zur BRD ver- 
stärkt worden. Einheiten der NVA 
waren in Grenznähe in Stellung 
gegangen. Unmittelbar an der 
Grenzlinie hatten sich Kampf- 
gruppen der Arbeiterklasse 
postiert. Grenz- und Volks- 
polizisten waren im Einsatz. Und 
sie alle hatten die Unterstützung 
der in der DDR stationierten 
sowjetischen Truppen. Mit dieser 
hervorragend geplanten und orga- 
nisierten Operation war die 
Deutsche Demokratische Republik 
einem Aufruf der Regierungen der 
Warschauer Vertragsstaaten ge- 
folgt, „ап der Westberliner Grenze 
eine solche Ordnung einzuführen, 
durch die der Wühltätigkeit gegen 
die Länder des sozialistischen 
Lagers zuverlässig der Weg verlegt 


und rings um das ganze Gebiet 
Westberlins eine verläßliche Be- 
wachung und eine wirksame Kon- 
trolle gewährleistet wird”. 

Ich bin an diesem Tag dabei- 
gewesen. Frühmorgens an der 
Sonnenallee, danach an der War- 
schauer Brücke, schließlich im 
Feldlager eines Panzerbataillons in 
der Baumschulenweger Königs- 
heide. Von dort kommt mir ein 
„Berliner Tagebuch” in die Hand. 
Dazu ein Foto: Li Weinert, die 
Kampf- und Lebensgefährtin Erich 
Weinerts, zusammen mit dem 
Lyriker Franz Leschnitzer bei den 
Panzersoldaten. Das Tagebuch war 
auf Anregung unserer Redaktion 
von einem Leutnant und einem 
Oberfeldwebel geschrieben und іп 
der ,,Armee-Rundschau” abge- 
druckt worden. 

Unter dem Datum des 13. August 
notierten sie: „01.00 Uhr. Ge- 
fechtsalarm! Innerhalb weniger 
Minuten rollen die Fahrzeuge. 
Parole: ‚Alles rechts ran, das Pan- 
zerbataillon marschiert !’ Mit dem 
Hellwerden erreichen wir die Vor- 
orte Berlins. Entladebahnhof ist 
Berlin-Schöneweide. Eine Kompa- 
nie bezieht Stellung in der Nähe 
der Staatsgrenze, an der War- 
schauer Brücke. Ein amerikanischer 


Offizier taucht auf. Nachdem er 
sich wohl überzeugt hat, daß 
unsere Panzer keine Attrappen 
sind, sondern aus gutem sowjeti- 
schen Stahl, trollt er sich...” 
Zweite Eintragung: „Armeegeneral 
Hoffmann besucht uns. Es stellt 
sich heraus, daß viele Soldaten 
ohne Geld sind. Der Minister ver- 
teilt seine Zigaretten. Nochmal 
Besuch. Junge Pioniere aus dem 
nahegelegenen Kinderheim. Die 
Eltern vieler dieser Kinder sind 
republikflüchtig geworden und 
haben sie allein zurückgelas- 

Senne е” 

Am 15. August wird festgehalten: 
„24-Stunden-Dienst an der Staats- 
grenze. Den ganzen Tag regnet es. 
Durchnäßt kommen wir zurück, 
aber alle haben trotzdem gute 
Laune. Zwei Genossen verpflichten 
sich weiter, sieben bitten um Auf- 
nahme in die Partei der Arbeiter- 
klasse. Ab heute dürfen wir nach 
Hause schreiben. Gefreiter W. 
schickt eine Karte: ‚Wir sind in 
Berlin und stehen für eine gerechte 
Sache’... 

Notiz vom 17. August: „Wir bauen 
unser Lager aus. Das EAW Treptow 
hilft mit Lampen und Kabeln für 


„Li Weinert und Franz Leschnitzer 
bei den Panzersoldaten 











die Zeltbeleuchtung. Wir spuren 
immer wieder: Die Arbeiter und wir 
деһдгеп zusammen...” 
Eintragung vom 20. August: ,,Am 
Sonntag ist sehr schönes Wetter. 
Die Kompanie macht eine ,Stadt- 
rundfahrt‘, d.h. eine Patrouillen- 
fahrt durch das Stadtgebiet...” 
Berichtenswertes vom 24. August: 
„An der Staatsgrenze sind uns 
gegenüber amerikanische Panzer 
aufgefahren. Eine neue Provoka- 
tion...” 

Nächster Tag: „Der Gegner hetzt 
weiter. Da die Grenzen zu sind, 
versucht er es mit Lautsprecher- 
wagen. Bei uns in der Nähe hat 
gerade ein Kinowagen eine Film- 
vorstellung gegeben, so daß wir 
kontern können. Den Provokateu- 
ren graben wir so das Wasser ab. 
Und unsere Schlager hören sich 
auf einmal doppelt gut an...” 
Report vom 27. August: „Unsere 
Soldaten haben viel geleistet. 
Eine Kompanie steht jeweils vier 
Tage an der Warschauer Brücke. 
Dabei hat ein Zug Bereitschaft und 
die Besatzungen hocken sechs 
Stunden im Panzer. Der zweite 
Zug steht Wache, der dritte hat 
Ruhe...” 

Notiz vom 29. August: „Um 

8.15 Uhr ist Appell. 51 Soldaten 
und Unteroffiziere werden beför- 
dert. Doch es gibt nicht genügend 
neue Effekten. So passiert es, daß 


die Vorgesetzten beim Ansprechen 
eines ,Gefreiten’ schnell berichtigt 
werden: ‚Genosse Unteroffizier, 
bitte!’ . 

Und schließlich der 1. September: 
„Weltfriedenstag. Vor 22 Jahren 
begannen die deutschen Milita- 
risten mit dem Überfall auf Polen 
den zweiten Weltkrieg. Bei einem 
neuen Versuch würden sie eine 
noch schmählichere und zugleich 
endgültige Niederlage erleiden. 
Deshalb sind wir mit unseren 
Panzern in Berlin und deshalb 
beginnen wir in den nächsten 
Tagen wieder mit der Ausbildung.” 
Am 13. August 1961 wurde der 
Frieden gerettet. 

Geplatzt war die im westdeutschen 
„Industriekurier” öffentlich hinaus- 
posaunte Absicht, mit „Girlanden 
und wehenden Fahnen und sieg- 
reichem Einzug der Bundeswehr 
durchs Brandenburger Tor unter 
klingendem Spiel’ die Annexion 
der DDR zu besiegeln. Die Siche- 
rungsmaßnahmen vom 13. August 
1961 bedeuteten für den deut- 
schen Imperialismus die schwerste 
Niederlage seit Gründung der 
Deutschen Demokratischen Repu- 
blik im 49er Jahr. 

Zugleich war damit eine ent- 
scheidende Voraussetzung ge- 
schaffen worden, um den sozialisti- 
schen Aufbau ohne die direkten 
wirtschaftlichen und politischen 
Störeinwirkungen des Imperialis- 
mus fortzusetzen. Ich habe mir ein 








paar Zahlen notiert. Durch die 
offenen Grenzen und das gezielte 
Abwerben von Arbeitskräften war 
allein seit 1951 ein Produktions- 
ausfall von 112 Milliarden Mark 
entstanden; das machte mehr als 
das Doppelte der industriellen 
Bruttoproduktion von 1957 aus. 
Die Kosten, die aufzubringen 
waren, um die abgeworbenen 
Arbeitskräfte wenigstens teilweise 
zu ersetzen, betrugen über 

16 Milliarden Mark. Von West- 
berlin aus hatte der Gegner ver- 
sucht, die DDR-Hauptstadt in eine 
korrumpierte Stadt zu verwan- 
deln: Es gab über 100000 soge- 
nannte Grenzgänger. Sie lebten 
und wohnten bei uns und nahmen 
die Billig-Preise für Miete, Strom, 
Gas und Wasser, für Kinderkrippen 
und Kindergärten in Anspruch, 
aber verkauften ihre Arbeitskraft 
drüben in Westberlin. In meinem 
Wohnbezirk gab es hochqualifi- 
zierte Fachkräfte, die in Westberli- 
ner Büros Botengänge verrichte- 
ten, іп den ,,Grenzkinos” als Platz- 
anweiserinnen tätig waren oder 
sich in Neukölln und Kreuzberg als 
Reinigungskräfte verdingten. Mit 
dem in Westberliner Wechsel- 
stuben zum Schwindelkurs um- 
getauschten Westgeld kamen sie 
auf das, was man heute einen 
„sagenhaften“ Verdienst nennen 
würde. Auch damit war fortan 
Schluß. Insgesamt begann nach 
dem 13. August 1961 eine Etappe 
der Festigung der ökonomischen 
Grundlagen des Sozialismus und 
der gesellschaftlichen Verhältnisse 
in unserem Lande, deren Früchte 
wir heute ernten. 

(Wird fortgesetzt) 





Sand und Steine werden als erstes gebraucht, 
baut man eine Eisenbahnstrecke. Aus ihnen 
entsteht der Unterbau. Wie man sie bettet, so 
liegen die Gleise. Und diese sollen schließlich 
etwas aushalten: Stundengeschwindigkeiten von 
200 km für Personen- und von 120 km für 
schwere Güterzüge. Damit wird die über 700 km 
lange Eisenbahnlinie vom südpolnischen 
Industriezentrum bis zur Gdansker Bucht die 
erste polnische und eine der wenigen inter- 
nationalen Strecken sein, auf der mit Tempo 200 
gefahren werden kann. 1970 wurde der Bau in 
Angriff genommen, 1980 soll er beendet sein. 
Vom ersten Tag an sind auch die Soldaten der 
Polnischen Volksarmee daran beteiligt — in den 
ersten sieben Jahren waren es mehr als zwei- 
hundertfünfzigtausend. Der allein von ihnen 
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geschaffene Wert: 33 Milliarden Zloty. Überall an 
der Trasse, deren dritter Bauabschnitt in Krytow 
südwestlich von Warschau begonnen wurde, 
spricht man anerkennend über Einsatzfreude und 
Disziplin der Soldaten. Sie bewegen das Erd- 
reich, schaffen mit ihren Kettenfahrzeugen und 
LKWs Sand und Steine heran, helfen beim Ver- 
legen der Gleise, beim Brückenbau. „Die große 
Transeuropaische”, wie die Eisenbahnstrecke 
wegen ihrer Anschlußmöglichkeiten an die Linien 
Südeuropas und Skandinaviens genannt wird, 

ist eines der gewaltigsten Bauvorhaben der 
Volksrepublik Polen und damit zugleich ein Werk, 
das Bauarbeiter und Soldaten gemeinsam voll- 
bringen. 


Fotos: Stanislaw Syndoman 
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Es gibt Zeiten, da wird’s 
доп druben ganz beson- 
ders schlimm. Dann kom- 
men nicht nur Ufos ange- 
flogen. Dann landet nicht 
nur ‘ne interplanetare Sex- 
bombe, um einen braven 
Erdenmann zu vergewalti- 
gen. Und dann laßt man 
nicht nur Uralt- und Chef- 
Vampir Dracula aus dem 
Sarge. 

Dann geistern beispiels- 
weise auch noch ganz 
geheime Geheimberichte 
rum. Und die sind meistens 
derart geheimnisvoll, daß 
unsereins erst mal aus dem 
Staunen nicht rauskommt, 
wie denn Staatsgeheim- 
nisse so offen ausgeplau- 
dert werden konnen. Doch 
тап besinnt sich schließlich 
— es ist ja die freie Presse 
der allerfreiesten Welt. 
Oder — sollten diese Reports 
so geheim vielleicht gar 
nicht gemeint sein ? 

In einer Beziehung kann 
man sich auf sie allerdings 
vollig verlassen. Wenn sie 
namlich bekanntgemacht 
werden, ist gewiß wieder 
mal die Zeit fur eine NATO- 
Tagung ran. Sie werden 
aber auch in Umlauf ge- 
bracht, wenn der alljahr- 
liche Rekord fallig ist — in 
ihren nächsten Etats, bei 
den Ausgaben fur die 
Rüstung. Wenn also wieder 
mal ein paar Millionen mehr 
für neue Waffen locker- 
gemacht werden sollen. 

Da wird's dann mit der 


Gefahr aus dem Osten 
immer besonders schlimm. 
Man läßt die tollsten Zahlen 
gucken, vergleicht sie, rech- 
net hin und rechnet her. 
Man verrechnet sich dabei 
meistens ein bißchen sehr 
stark, was aber in jedem 
Fall berechnet ist. Man hat 
eben seine Methoden. 

Da wurden die USA zum 
Beispiel schon 1950 von 
der Sowjetunion mal ganz 
mächtig bedroht. Dafür 
wurde auch der entspre- 
chende Beweis geliefert: die 
Sowjetunion hatte mehr 
strategische Bomben- 
flugzeuge. Nun konnten die 
USA, natürlich nur wegen 
ihrer Sicherheit, nicht mehr 
anders, als selbst ein neues 
Bomberbauprogramm 
durchzuziehen. Und als das 
geschehen war, was stellte 
sich heraus? Man hatte 
sich verrechnet. Die USA 
hatten nämlich schon davor 
die meisten strategischen 
Bomber im Einsatz ge- 
habt. 

Zehn Jahre später sahen 
die USA überhaupt keinen 
anderen Ausweg, als den 
Bau strategischer Raketen 
voranzutreiben. Der Grund — 
man hinkte auf diesem 
Gebiet hinter der Sowjet- 
union her, womit dann 
auch schon wieder die 
Gefahr aus dem Osten 
nachgewiesen war. Danach 
zeigte sich allerdings, daß 
anfangs bei der Zahl der 
sowjetischen Raketen ein 
klein wenig übertrieben 
worden war. Man hatte sie 
mit dreißig multipliziert. 
Anfang der siebziger Jahre 
waren die USA dann bei der 
Tragfähigkeit der Raketen 
zuruckgeblieben. Es wurden 
also die Mehrfachspreng- 
kopfe entwickelt. Auf die 
Tour kamen die USA dies- 
mal zu mehr nuklearen 
Sprengkopfen. 

Sie wenden wirklich gar 
seltsame Mittel an. Aber 
nicht nur in den USA. 

Zum Beispiel hatte die 


„Frankfurter Rundschau“ 
im Oktober 1975 rausge- 
kriegt, daß die Sowjetunion 
in Mitteleuropa 13500 Pan- 
zer stehen hat. Ein paar 
Wochen danach, am 

12. Dezember, waren es 
durch die Hamburger 
Welt” schon 15500 ge- 
worden. Doch das Blatt 
durfte nicht aus dem Hause 
Springer kommen, wenn's 
nicht noch еп bifichen 
mehr drauf hatte. Drei Tage 
spater hatte es die Sowjet- 
union namlich, dank der 
Welt", auf 16000 Panzer 
gebracht. Und ат 17. De- 
zember waren’s dann in 
derselben Zeitung 18000. 
2500 sowjetische Panzer in 
ganzen funf Tagen nach 
Mitteleuropa zu bringen! 
Wenn das nichts ist! Und 
„Die Мей” wird darum von 
BRD-Soldaten gelesen: 
„Manipulationsversuchen 
von links”, so erklärte der 
Berufssoldat Wolfgang 
Steier aus Augsburg, ,,kann 
man mit der WELT ent- 
schieden entgegenwirken. 
Lesen zwingt zum Nach- 
denken und führt zu Hinter- 
grundwissen, das in politi- 
schen Diskussionen unbe- 
dingt vorhanden sein muß.” 
Gewiß, wenn man zum 
Beispiel seinen Kameraden 
klarmachen will, warum 
und wie man die BRD 
„Vorneverteidigen” muß. 
„Die WELT bietet mir In- 
formationen zur Überprü- 
fung und Korrektur meiner 
Meinung — d.h. die Mei- 
nungsbildung, die staats- 
bürgerlich verantwortungs- 
bewußtes Denken und 
Handeln von mir verlan- 
деп.” 

Das meint auch Horst 
Forster, Bundeswehr- 
Soldat aus Hamburg. 

Na, da hatten die beiden 
aber erst mal das soge- 
nannte sicherheitspolitische 
Weißbuch ihrer Regierung 
vom Januar 1976 lesen 
sollen. Wie hätten sie dann 
ihre Meinung überprüfen 
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und korrigieren konnen! 
Wie waren sie da erst zum 
Nachdenken gezwungen 
und zu Hintergrundwissen 
gefuhrt worden! Dort wurde 
doch ihre WELT glatt der 
Lüge überführt. Da wurden 
nämlich nicht 18000, son- 
dern 19000 Panzer aufge- 
zählt. Was jedoch der ehe- 
malige Bundeswehr- General 
Steinhoff ist, der brachte es 
im Marz "76 auch noch auf 
27000. Und die Illustrierte 
„Quick“ schaffte schließlich 
sogar 33000 sowjetische 
Panzer heran. 

„Dieses Gegacker”, so 
schrieb einmal ein amerika- 
nischer Kenner der Materie 
Uber solche Art, eine ,,rote 
Gefahr’’ nachzuweisen, 
„übertrifft sogar die ent- 
zückende Phantasie von 
Alice im Wunderland.‘ 
Aber, wie sollen sie denn 
sonst zum Beispiel eine 
bedrohlich erdruckende 
Panzerüberlegenheit des 
Warschauer Vertrages 
plausibel machen? So 
nehmen sie eben sogar den 
Verdacht auf sich, einfach 
alles zusammenzuzählen, 
was ihrer Meinung nach 

in den letzten drei Jahr- 
zehnten an „roten“ Panzern 
gebaut worden sein könnte. 
Egal, ob sie noch einge- 
setzt oder schon langst 
wieder verschrottet sind. 
Und um das Bild von der 
Bedrohung aus dem Osten 
so richtig komplett zu 
machen, nennen sie auf der 
eigenen Seite dann halt nur 
die sozusagen diensttuenden 
Hauptpanzer. Was macht's 
schon aus, daß allein in der 
BRD auch noch an die 
5000 Kampfpanzer in 
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Depots konserviert zum 
schnellen Einsatz bereit- 
stehen. 

Und was man mit den Pan- 
zern schafft, das bringt man 
mit Divisionen doch schon 
lange fertig. Auch davon 
hatte die NATO natürlich 
immer beklagenswert 
weniger als der Warschauer 
Vertrag. Die Verfasser west- 
licher Geheimdienstberichte 
stellten dann aber doch ein- 
mal fest, „daß die Divisio- 
nen der NATO fast doppelt 
so groß sind wie die des 
Warschauer Paktes”. 

So hatte man also wirklich 
schwerwiegende und hand- 
feste Gründe, um die ,,Leo- 
parden auf Serie zu legen, 
„Tornados” zu bauen. Oder 
die „Cruise missile’, die 
„Trident‘-Unterseeboote, 
das Raketensystem MX, die 
Neutronenwaffe. . . 

Es sei, so meinte die ,,New 
York Times”, eine der 
lronien der jungsten Ge- 
schichte, daß die Vereinig- 
ten Staaten die meisten 
jener Waffen erfunden und 
eingeführt haben, die heute, 
nachdem auch die Sowjet- 
union sie besitzt, Amerika 
nun die größten Sorgen 
bereiten. 

Aber — warum machen sich 
die USA eigentlich Sorgen, 
wenn die Sowjetunion 
heute ebenfalls über solche 
Waffen verfügt? Befürch- 
tungen brauchte doch wohl 
nur einer zu haben, der 
etwas gegen die Sowjet- 
union und die mit ihr ver- 
búndeten Staaten im 
Schilde führt. Das haben ja 
über sechs Jahrzehnte ein- 
deutig bewiesen. 

Allerdings hat sich da auch 
etwas anderes gezeigt. 
Nämlich, daß man in im- 
perialistischen Gefilden 
nicht gerade zimperlich ist, 
wenn es gilt, eben daraus 
wiederum eine Bedrohung 
aus dem Osten zu machen 
und so das Erfinden und 
Einführen immer neuer 
Waffen zu begründen. Mit 


Erfolg sogar. 

In der BRD zum Beispiel 
sind Familienväter doch 
„durchaus damit einverstan- 
den”, wenn sie im Jahr 
vier- oder fünftausend DM 
für die Rüstung berappen 
müssen. Und sie meinen: 
„Das muß sein.‘ Wie 
Meinungsforscher festge- 
stellt haben, genießt die 
Bundeswehr bei den BRD- 
Bürgern heute ,,mehr Ver- 
trauen als Bundestag, Kir- 
chen und Justiz‘. Der 
Bundesbürger fühlt sich 
nämlich alles in allem 
mächtig bedroht. 

Erinnert er sich eigentlich — 
auch die Faschisten hatten 
gesagt, aus dem Osten 
droht eine Gefahr? Ja, man 
erinnert sich, und zwar so: 
„Na, war ja auch der Fall. 
Als sie einmarschierten im 
Osten, standen die ganzen 
Panzer an der deutschen 
Grenze.” Daß damals aller- 
dings Hitler den zweiten 
Weltkrieg begonnen hat 
und später auch die Sowjet- 
union vertragsbrüchig über- 
fiel, hält man mittlerweile 
für eine „Auslegungs- 
sache‘, wohl für so eine 
Art ,, Vorneverteidigung”. 
Da kónnte doch der alte 
Graf Dracula wahrlich vor 
lauter Neid noch blasser 
werden und fúr immer in 
seinem Sarge bleiben. Was 
kann er schon dagegen- 
halten? Pro Nacht mal ein 
Opfer, dem er keine zwan- 
zig, keine zehn, ja, noch 
nicht einmal eine einzige 
Mark abzwackt, sondern 
höchstens nur ein paar 
Tropfchen Blut. Durch 
seinen Biß wird nur mal ein 
Opfer zu einem neuen 
Vampir. Und das alles 
obendrein blo& im Mar- 
chen. 

Die Bedrohung aus dem 
Osten hingegen — zwar 
auch keine wahre Ge- 
schichte — doch wer diesen 
Biß weg hat... 
Hauptmann K.-H. Melzer 
Karikatur: Louis Rauwolf 








p Die aktuelle Umfrage b > » 
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Freudvoll 

Und leidvoll, 
Gedankenvoll sein, 
Langen 

Und bangen 

In schwebender Pein, 
Himmelhochjauchzend, 
Zum Tode betrúbt; 
Glücklich allein 

Ist die Seele, die liebt. 


Nicht weil sich ein Goethewort 
immer gut macht, sei dies voran- 
gestellt. Es drückt sehr verdichtet 
aus, daß Liebe ein sehr intensiver 
Zustand des Lebens ist, ohne 
den wir letztlich nicht leben 
könnten, ja, dem wir unser Leben 
verdanken. Da ist die Mutter- 
liebe, die Liebe zum Vaterland 
und die Liebe der Verliebten. 
Und ein Phänomen wird es wohl 
immer bleiben, daß zwei zu- 
nächst völlig fremde Menschen 
plötzlich oder allmählich mit 
einem zarten Band aneinander 
gefesselt sind, meist für ein 
ganzes Leben. Besonders Ge- 
fühlvolle machen eine Reise in 
den Himmel, schweben irgend- 
wo in den Wolken. Wird jenen 
möglicherweise der Blick für die 
notwendigen Forderungen des 
Alltags getrübt? Desgleichen 
vielleicht auch, wenn diese Liebe 
gestört wird? Könnten dann 
nicht Hände erlahmen, die sonst 
voller Tatkraft waren? 

All das ist möglich, wenn man 
sich nicht um Liebende küm- 
mert, ihnen nicht hilft, ihre Liebe 
mit dem Leben in unserer Ge- 
sellschaft eng zu verknüpfen. 
Viele Armeeangehörige haben 
bereits einen festen Knoten zum 
Hier und Heute mit ihrer Liebe 
geschürzt. Dort wirkt dieses Zu- 
einander stimulierend auf den 
Dienst und die Arbeit. Somit ist 
die Liebe zweier Menschen pro- 
duktiv, wie es Bertolt Brecht 
einmal ausdrückte. Solch eine 
Liebe entspricht unseren sozia- 
listischen Bedingungen. Ja, wir 
brauchen sie. Um so mehr spricht 
dafür, dies auch in der Zeit des 
Wehrdienstes nicht zu verges- 
sen. 

Dreißig von siebzig Genossen 
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waren der Ansicht: „Der Vor- 
gesetzte sollte sich deshalb dar- 
um kümmern." Fünfundzwanzig 
meinten, daß es die Vorgesetzten 
nichts anginge. Fünfzehn hielten 
sich raus, weil sie sich darüber 
noch keine Gedanken gemacht 
hatten. 

Und da kommt auch gleich, 
stellvertretend für viele andere, 
von Leutnant Wolfhard Bend- 
rath (25), Zugführer, der Stoß- 
seufzer: „Um was soll ich mich 
denn noch alles bemühen?“ 
Das mag ein Grund sein, zu- 
nächst jene zu fragen, denen der 
Leutnant bald bevorsteht. 
Offiziersschüler Peter Däbritz 
(20) war gerade beim intensiven 
Studium von Heiratsannoncen. 
Er schwärmt von seinem Zug- 
führer Oberleutnant Zimmer- 
mann. „Der Oberleutnant hat 
unser. Vertrauen auch deshalb, 
weil er Dienstliches und Privates 
behutsam zusammenfügen kann. 
Er erzählt oft, wie er sich verhal- 
ten hat oder verhalten würde. 
Durch sein vermitteltes Erleben 
habe ich manche Seite der Liebe 
und Ehe anders sehen gelernt.” 
Auch Offiziersschüler Ulf Leh- 
mann (21) äußert, daß die 
Sorge um das private Glück des 
Unterstellten zu den Klassen- 
beziehungen der Armeeange- 
hörigen untereinander gehöre. 
Noch deutlicher wird Offiziers- 
schüler Roland Alm (22): „Мот 
Vorgesetzten erwarte ich keine 
Beweihräucherung. Eine direkte 
Hilfe bei Liebeskonflikten ist 
auch nicht immer nötig. Oft 
reicht schon, wenn man sich 
alles von der Seele reden kann.” 
Kapitänleutnant Bernd Fiedler 
(31) war mehrere Jahre Aus- 
bildungsoffizier. Seine Meinung: 
„Die Liebe des Offiziersschülers 
geht uns unbedingt etwas an, 
aber nicht aus Neugier. Die Ge- 
nossen erkennen sehr schnell, 
ob sie mit solchen Problemen 
zu ihrem Vorgesetzten gehen 
können oder nicht. Das Bedürf- 
nis, sich in bestimmten Situatio- 
nen anzuvertrauen, ist bei fast 
allen Genossen vorhanden. Es 
schadet der Autorität nicht, 





wenn der Vorgesetzte sich auch 
als Freund erweist. Es nützt ihr.” 
Zwei Offiziersschúler erlebten, 
was Kapitänleutnant Fiedler 
wichtig erscheint. Hans-Jürgen 
Koch (22): „Im Mai 1977 hatte 
ich einen Termin auf dem Stan- 
desamt zwecks Ehe. Auch mein 
Zugführer, Kapitänleutnant Frik- 
ke, war eingeladen. Dann gab es 
fünf Tage vor dem Hochzeits- 
termin einen großen Schlag. 
Meine Verlobte wollte keine 
Heirat mehr. Für mich brach eine 
Welt zusammen. Weil ich nicht 
weiter wußte, wandte ich mich 
an meinen Zugführer. Daß sein 
einfühlsamer Rat mich wieder 
aufrichten könnte, hätte ich nicht 
gedacht. Meine Lernleistung ließ 
dadurch nicht nach.“ 


GE 





Dieter Weckwerth (21):,,Sorgen 
in der Liebe belasten oft sehr 


stark Leistungswillen und -мег- 
mögen. Unser Zugführer weiß 
das. Auch mein Weg bis zur 
Hochzeit war dornig. Die erste 
Liebe zerbrach. Damals half mir 
sehr die Aussprache mit Kapitän- 
leutnant Fricke. Er machte mir 
viel Mut für den Neubeginn. 
Dafür danke ich ihm sehr. Für 
ihn ist Hilfe in jeder Beziehung 
eine Selbstverständlichkeit, des- 
halb hat er mein uneinge- 
schränktes Vertrauen. So wie er 
möchte auch ich mal werden.” 
Nun mag man vielleicht sagen: 
An der Offiziershochschule ist 


das ziemlich einfach. Dort lauft 
alles wohlgeordnet und beson- 
ders pädagogisch ab. In дег 
Truppe ist das ganz anders. Das 
mag wohl sein. Jedoch um Men- 
schen geht es hier wie dort. Und 
wir benötigen all ihre Potenzen 
und Fähigkeiten. Sie zu nutzen, 
dazu bedarf es eben vom Vorge- 
setzten und überhaupt von dem 
erfahreneren Genossen viel Fin- 
gerspitzengefühl. Im „Militär- 
wesen” Heft 1/79 äußert unser 
Minister für Nationale Verteidi- 
gung: „Mancher erlebt sogar, 
daß viel Aufwand, und zwar 
notwendiger Aufwand, mit der 
Technik getrieben wird, auf den 
Umgang mit den Menschen 
jedoch nicht die gleiche Sorg- 
Тай verwendet wird.’ An anderer 
Stelle spricht der‘ Minister von 
der ,,Volksseele”, die man ken- 
nen sollte, um auf das Denken 
und Handeln unserer uniformier- 
ten Genossen Einfluß zu neh- 
men. 

Dem nähert sich auch Fähnrich 
Harald Sehm (35). Er möchte, 
daß es keine „Dienstvorschrif- 
ten-Reiter” gäbe. Das Leben ist 
reicher als die Vorschrift. Es sei 
wichtig, daß der Vorgesetzte 
auch die allzu menschlichen 
Dinge in der Erziehung berück- 
sichtige. Eben auch die Liebes- 
freuden und -leiden der Solda- 
ten. Gutes ist von Unteroffizier 
Wilfried Dietz (21) zu hören. Er 
versteht sich in seiner Vorgesetz- 
tenrolle auch so, daß er bei Lie- 
beskummer seiner Genossen 
durchaus raten kann, soweit das 
möglich ist und gewünscht wird. 
Den Rat des Erfahreneren und 
Älteren erwartet auch Soldat 
Torsten Steinführer (19) vom 
Vorgesetzten. Leutnant d. R. 
Rainer Polzer (27) zählt die 
Liebesprobleme der Soldaten 
zum Dienstalltag zugehörig. „Bei 
drúckendem,Amor-Schuh' sollte 
der Weg zum Leutnant führen”, 
rät Soldat Ralf Hänisch (20). 
Unteroffizier Frank Jänchen (19) 
lobt diesbezüglich Oberleutnant 
Tuma. „Er würde immer helfen.” 
Und Unteroffizier Wolfgang 
Zapf (19) geht zu seinem Bat- 


teriechef, Hauptmann Littig; das 
sei einer, der ihn schon verste- 
hen würde. Maat Heinz Erler 
(21) äußert etwas versonnen: 
„Es ist gut zu wissen, daß sich 
der Vorgesetzte auch um die 
Liebe seiner Genossen sorgt. 
Das gibt Auftrieb im Dienst. Ich 
frage meine Genossen auch im- 
mer, wie es zu Hause aussieht. 
Anteilnahme, auch bei einem un- 
angenehmen Brief, hilft oft 
sehr.” 

Aber nicht alle, die durch Liebe 
oder deren Mangel „zum Tode 
betrübt sind, erreicht das hilf- 
reiche Wort und die Tat. Beim 
Vorgesetzten des Gefreiten Tho- 
mas Ufer (20) gibt es „keine 
Zeit für die Liebe und ihre Er- 
scheinungen. Da zählen nur die 
Gefechtsaufgaben.” Vielleicht 
wären letztere noch besser zu 
lösen, wenn... Aber das hatten 
wir jaschon. Völlige Resignation 
zeigt sich bei Unteroffizier Detlef 
Freyer (23): „Ми Partnersorgen 
zum Vorgesetzten ? Wie soll der 
mir mit seiner ‚Treten-Sie-weg- 
Theorie‘ helfen?” 
Unterfeldwebel Günter Michalke 
(23) schmeißt bei unserem An- 
liegen das ,,Vorgesetztenhand- 
tuch”: „Мег fragt mich denn? 
Mir ist zum Beispiel vor drei 
Wochen die Verlobte davonge- 
laufen. Ich weiß mir selbst kei- 
nen Rat, wie soll ich den denn 
meinen Genossen geben?” Und 
um die Vielfalt dieses Themas 
noch deutlicher zu machen, mö- 
gen auch noch die Soldaten 
Wolfgang Meinhold (20), Wolf- 
gang Schröder (21) und Unter- 
offizier Horst Goldberg (21) zu 
Wort kommen. Sie meinen, daß 
das alles Dinge seien, die nur 
sie etwas angingen und nicht 
die Vorgesetzten. 

Bei all dem bisher Geäußerten 
entsteht möglicherweise das 
Bild, Wohl und Wehe der Zwei- 
samkeit hinge einzig allein vom 
Offizier oder Unteroffizier ab. 
Wir alle, denen ja Kampfgenos- 
sen, Kollegen oder Freunde an 
die Seite gestellt sind, sollten 
uns unaufdringlich um Vertrau- 
enswürdigkeit Liebender, um ein 


allzeit offenes Ohr bemühen. Ihr 
Vertrauen zu genießen und zu 
erwidern ist ein Glücksgefühl, 
daß dem von Liebenden nahe- 
kommen kann. Natürlich: Jeder 
ist zunächst selbst seines Glük- 
kes Schmied, wie es der Volks- 
mund so traut sagt. Und vielen 
Genossen ist der gut gemeinte 
Rat oder die freundschaftliche 
Geste sogar unangenehm. Aber 
da, wo jemand einen Vertrauten 
in solchen Nöten sucht, sollte 
man alle Türen weit öffnen. Das 
hilft sicher in vielem weiter. 
Manche unverständliche Reak- 
tion in der Ausbildung und in der 
militärischen Disziplin hat ihre 
Ursache im gestörten Verhält- 
nis zum weiblichen Partner. 
Viele der Befragten fanden auch 
noch andere Mitfühlende für 
ihre „unrund laufende‘ Liebe. 
Genannt wurde zum Beispiel der 
24jährige Tilo Malchow, FDJ- 
Sekretär einer Kompanie, verhei- 
ratet, zwei Kinder. Auch das 
Mitglied der Parteileitung, Sol- 
dat Dieter Graefenhain (24), 
gilt als anerkannter „Seelentrö- 
ster”. 

Gesagt sein soll noch: Der Ju- 
gendverband und die Parteior- 
ganisationen fühlen sich auch für 
Liebende verantwortlich. Das 
steckt zum Beispiel in der Fest- 
stellung auf dem IX. Parteitag der 
SED, daß das Wohl der Men- 
schen Sinn des Sozialismus ist. 
Und somit ist die Liebe in unse- 
rem Staat nichts Unwichtiges. 
In diesem Sinne ,,Himmelhoch- 
jauchzend” 

Ihr Major 


ie, ан, 


Um diese Befragung muhten 
sich: Kapitanleutnant Uwe Elix, 
Leutnant d. R. Rainer Polzer, 
Oberleutnant Karsten Parch- 
mann, Feldwebel d. R. Michael 
Helbig und Korvettenkapitän 
Heinz Mattkay. 

Foto: Manfred Uhlenhut 
Collage: Fred Westphal 
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Auf dem Befehlsbunker von 
General Christian Marie 
Ferdinand de la Croix 

de Castries schwenken 
vietnamesische Soldaten 
ihre Truppenfahne. Man 
schreibt den 7. Mai 1954. 
Es ist ein Tag, der in die 
Geschichte des antiimpe- 
rialistischen Befreiungs- 
kampfes eingehen wird. 

In der Schlacht um Dien 
Bien Phu sprengt das viet- 
namesische Volk endgültig 
die Fesseln des französi- 
schen Kolonialismus. 
Horst Szeponik zeichnet 
die letzten Stunden nach 


General de Castries 


Wie kam es zu Dien Bien Phu? 
Bereits sieben Jahre - seit 1946 — 
kämpfte das französische Ex- 
peditionskorps, um Vietnam ein 
neues Kolonialregime aufzuzwin- 
gen. Zwei Milliarden Francs ver- 
schlang dieser kostspielige Er- 
oberungsfeldzug täglich — ganz zu 
schweigen von den Verlusten an 
Menschen. Die französische 
Zeitung Combat" klagte denn 
auch Anfang 1953: „Die Zahl der 
Offiziere, die wir jährlich verlieren, 
entspricht nicht nur einem, son- 
dern im Durchschnitt zwei Jahr- 
gängen der Militärakademie von 


Saint-Cyr.“ Von den Soldaten 
sprach man nicht, schon gar nicht 
von den Fremdenlegionären. Als 
die „heldenhaften Verteidiger des 
Abendlandes” wurden sie von der 
westlichen Propaganda gepriesen. 
Anfang 1953 versprach der ameri- 
kanische Außenminister Dulles 
den französischen Imperialisten: 
„Wir sind geneigt, die militärische 
und finanzielle Hilfe für einen 
realistisch entworfenen Plan zu 
erhöhen.” Darauf übernahm 
General Henri Navarre als siebenter 
französischer General das Ober- 
kommando des Expeditionskorps 
in Indochina. Ausgiebige Konsul- 
tationen mit amerikanischen Mili- 
tärs in Washington waren dem 
vorangegangen, und ein Plan zur 
Vernichtung der Vietnamesischen 
Volksarmee innerhalb von acht- 
zehn Monaten war entworfen 
worden. 





Im Mai 1953 landete der neu 
Безта не Oberbefehlshaber Navarre 
auf dem Flughafen von Saigon 
(heute Ho-chi-Minh-Stadt). 
Kaum die Gangway der amerikani- 
schen „Constellation“ hinabge- 
stiegen, versicherte er schon: 

„Ich werde nicht in den Fehler 
meiner Vorgänger verfallen.‘ 
Navarre wollte die Kolonialarmee, 
die bisher zersplittert in Stütz- 
punkten gebunden war, in eine 
„offensive Position” bringen. Mit 
anderen Worten — sie sollte aus 
dem Teufelskreis der Sieglosigkeit 
herauskommen. 

Am 20. November 1953 kam der 
Befehl für das Unternehmen 
Castor”. Sechzig Flugzeuge vom 
Typ Dakota starteten von Напо! 
in Richtung Nordwesten. Über 















dem Tal von Dien Bien Phu, das 
etwa siebzehn Kilometer lang und 
acht Kilometer breit ist, standen 
plötzlich zahlreiche weiße Pilze 
am Himmel. Langsam sanken sie 
zur Erde: Drei Fallschirmjäger- 
bataillone sprangen ab. Mit Fall- 
schirmen wurden auch Waffen, 
Munitionskisten, Stacheldraht- 
rollen, Benzinkanister, Container 
mit Verpflegung, Planierraupen und 
vieles andere Material abgesetzt. 
Baumaterialien für den größten 
Stützpunkt des französischen 
Expeditionskorps. Eine Zitadelle 
wurde aus dem Boden gestampft, 
an deren Wällen die vietnamesi- 
schen Freiheitskampfer verbluten 
sollten. 

ж 


Acht Tage nach dem Beginn des 
Unternehmens ,,Castor” erhielt der 
Oberkommandierende Navarre 
folgende Meldung: „Drei Vietminh- 
Divisionen'), einschließlich der 





+ таа Muniti 


Artillerie-Division 351, befinden 
sich zusammen mit der 316. Divi- 
sion auf dem Marsch nach Dien 
Bien Phu...” General Navarre 
hielt das für ein Gerücht, eine 
Utopie — schon wegen des Nach- 
schubs. 

Die Vietnamesische Volksarmee 
muBte jetzt rund 600 Kilometer von 
ihrem Hinterland — den befreiten 
Gebieten von Viet Bac — operieren. 
Die Versorgung der Truppen, so 
meinten die Stabsoffiziere von 
Navarre, müßte die Vietnamesen 
vor unlösbare Probleme stellen. 
Sollten sie den Vormarsch dennoch 
gewagt haben, müßten sie sich 
bald in einer Falle befinden. 

Die vier Divisionen marschierten 
aber tatsächlich auf Dien Bien Phu 
zu. Doch benötigt man für den 
Luftweg von Hanoi nur 200 Kilo- 
meter, so windet sich der Landweg 
etwa 500 Kilometer durch Gebirge 
und Dschungel über hohe Pässe. 
Die Einheiten der Befreiungsarmee 
zogen meist nachts über die Straße, 
die noch vor kurzem vom Dschun- 
gel überwuchert war. Sie wurde 
einst auf französischen Befehl 
angelegt, dann aber wieder auf- 
gegeben und von der tropischen 
Vegetation verschlungen. Pionier- 
einheiten bauten nun, unterstützt 
von der Bevölkerung, die Piste 
wieder aus. Dort zogen Träger- 


_kolonnen entlang, befórderten 


Tausende Menschen auf Fahr- 
on, Reis, Salz und 








Stockfisch — Lasten oft bis zu 

300 Kilogramm. Rahmen und Vor- 
dergabel der Rader waren mit 
Holzstreben verstarkt, Lenker und 
Bremsgriffe durch Bambusstangen 
verlangert. 

Die vietnamesischen Pioniere 
arbeiteten ausschließlich nachts. 
Trotzdem blieb den feindlichen 
Aufklärungsflugzeugen der Bau 
der Piste nicht verborgen. Die 
französischen Maschinen warfen 
Leuchtbomben, die das Gelände 
gefährlich erhellten. Danach klink- 
ten die Piloten Bomben aus, die 


ganze Straßenabschnitte wegrissen. 


Doch schon kurze Zeit später 
sprengten die vietnamesischen 
Pioniere neue Fahrbahnen in den 
Felsen. Für einige Stunden nur 
gerieten die endlosen Träger- 
kolonnen, in denen jeder zehnte 
eine Bambusfackel trug, die Rad- 
fahrer und Lastwagenkonvois ins 
Stocken. Während dieser Zwangs- 
pause holten die Kämpfer aus 
ihrem Beutel eine Handvoll kalten 
Reis. Feueranzünden war verboten. 
Kochen konnten sie also nur an 
den einen Tagesmarsch ausein- 
anderliegenden Sammelstellen. Auf 


Der Oberkommandierende der Schlacht 
bei Dien Bien Phu und heutige 
Verteidigungsminister, General Giap. 








Nachschub fur die kimpfende Truppe. 


rauchlosen Öfen, Ein Kämpfer 
namens Hoang Cam erfand diesen 
Herd, der den Rauch langsam wie 
Nebel entweichen läßt und keine 
verräterische Fahne erzeugt. , . 
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Immer steiler ging die Trasse in 
die Höhe. Die Fahrzeuge keuchten 
im niedrigsten Gang die Serpenti- 
nen hinauf. Über viele hundert 
Meter tiefe Schluchten wurden 
Brücken aus vierkantig behauenen 
Baumstämmen gelegt — genau ein 
Zwillingsreifen konnte darüber 
rollen. Kaum mehr als 15 Kilometer 
schafften die Fahrzeuge hier in 
einer Nacht. Sie wurden überholt 
von den Träger- und Radfahrkolon- 
nen, die durchschnittlich 25 Kilo- 
meter zurücklegten. 

Wenn der letzte Bergkamm auf 
diesem langen Weg überwunden 
ist, breitet sich das Talbecken von 
Dien Bien Phu aus, das von 

steilen Berghängen gesäumt wird. 


Etwa zwanzig Kilometer vor dem 
Tal versickerten die Transport- 
kolonnen in einem über 100 Kilo- 
meter langen Wegenetz, das auf 
den dicht bewaldeten Berghängen 
angelegt worden war. Was bis 


dahin die Fahrzeuge transportierten, 


mußten jetzt die Kämpfer allein 
weiterbewegen. Ап” Seilen zogen 
sie die Geschütze den Berg hinauf. 
Um nicht in die Tiefe gerissen zu 
werden, gruben sie sich bis zu den 
Knöcheln in den lockeren Boden 
ein. Pro Tag bewegten sie die 
Geschütze hier kaum mehr als 500 
bis 1 000 Meter. Der feuchte 
Dschungel bereitete zusätzliche 
Qualen: Blutegel saugten sich am 
Körper fest, aufgeschreckte Gift- 
schlangen bildeten eine weitere 
Gefahr... 

Doch die Partisanen schafften, 
was der französische Oberkom- 
mandierende Navarre für unmög- 
lich gehalten hatte: Sie brachten 
unbemerkt Geschütze an den 
Berghängen des Tales in Stellung. 
In ihrem Feuerbereich lag die 
französische Festung mit ihren 


Kampfpause für die Soldaten der Volksarmee. 





zwei Flugfeldern, die für den 
Nachschub der Besatzung lebens- 
wichtig waren. Noch am 25. Fe- 
bruar 1954, als sich der eiserne 
Ring der Belagerer immer dichter 
um die Kolonialbastion schloß, 
verkündete Navarre: „Dien Bien 
Phu ist in voller Kenntnis der Tat- 
sachen gewählt worden. Dort und 
nirgendwo sonst werden wir den 
Sieg erringen.“ 

Ungeduldig erwartete Festungs- 
kommandant Oberst Christian 
Marie Ferdinand de la Croix de 
Castries den Angriff der Volks- 
armee. Er war wie Navarre felsen- 
fest überzeugt von der Unbesieg- 
barkeit seiner Zitadelle mit Bunkern 
und Blockhäusern. Sie war mit 
Waffen aller Kaliber gespickt und 
wurde von 16200 Mann, die fast 
allesamt Eliteverbänden angehör- 
ten, verteidigt. 
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Oberst de Castries ließ Flug- 
blatter uber die umliegenden, vom 
Dschungel bedeckten Berge ab- 
werfen. Darauf stand: ,,Vietminh, 
wo seid ihr? Kommt und kampft — 
wir werden euch zerschmettern!” 
Das französische Oberkommando 
sollte die herbeigesehnte Schlacht 
bekommen. In einem von General 
Giap herausgegebenen Tages- 
befehl hieß es am 11. März 1954: 
„Für unsere regulären Streitkräfte 
hat die Stunde der Offensive gegen 
Dien Bien Phu geschlagen!“ 
Zwei Tage spater begann die 
Schlacht um die Zitadelle. Kon- 
zentriertes Artilleriefeuer auf die 
beiden Flugplätze der Festung 
eröffnete die Offensive. Dies war 
der erste Schock für de Castries 
und seinen Stab. Und mit jedem 
Tag wurde die Lage der Festung 
hoffnungsloser. General Giap ließ 
ein System von unterirdischen 
Laufgräben ausheben, radial auf 
die befestigten Anlagen zu. Sie 
schoben sich immer dichter heran. 
Die zahlreichen Bunker, Block- 
häuser und Stellungen fielen nach- 
einander. Nach 55 Tagen schließ- 
lich wurde General de Castries in 
seinem Befehlsstand gefangen- 
genommen. 

Der Chef der „Verteidiger des 
Abendlandes‘ war kurz zuvor zum 
General befördert worden, um 
seinen Durchhaltewillen anzu- 
stacheln. Und als die Niederlage 
nicht mehr abzuwenden war, er- 
wartete man von ihm — wie einst 
Hitler von Generalfeidmarschall 
Paulus in Stalingrad —, daß er sich 
nicht lebend ergebe. Aber, es war 
nicht diese Parallele, die die 
Schlacht bei Dien Bien Phu als 
„Stalingrad im Dschungel” in die 
Geschichte eingehen ließ. Es war 
vielmehr die entscheidende Nieder- 
lage des französischen Imperialis- 
mus in Indochina. Jahre später 
sollten hier die US-Aggressoren 
ebenso scheitern. 

Und genauso wurden auch die 
chinesischen Eindringlinge von 
der heldenhaft kämpfenden 
Vietnamesischen Volksarmee 
besiegt. 

Fotos: Archiv Szeponik 

1) Vietminh: Liga für den Kampf um die Un- 


abhängigkeit Vietnams (Vietnam Doc Lap 
Dong Minh — Kurzform Vietminh) 
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Vietnam vor und nach Dien Bien Phu 





1858/66 

Militärische Intervention der 
Kolonialmacht Frankreich. Er- 
oberung von Nam-bo (Südteil des 
Landes). 

1882/84 

Die Franzosen erobern Bac-bo 
(Nordteil des Landes). 

1888 

Frankreich hat ganz Vietnam 
unterworfen. 

1893/97 

Volksaufstand unter De Tahm. 
1930 

Gründung der Kommunistischen 
Partei Vietnams. 

Zweiter Weltkrieg 

Die französischen Kolonialbehörden 
lassen japanische Besatzungs- 
truppen ins Land einmarschieren. 
Ho chi Minh regt die Bildung der 
Kampforganisation Vietminh an. 
1944 

Aus Partisaneneinheiten entsteht 
die Vietnamesische Volks- 
befreiungsarmee. 

19. 8.1945 

Sieg im Kampf gegen die japani- 
schen Militaristen und französi- 
schen Kolonialisten. Die Be- 
freiungsbewegung übernimmt die 
Macht in Hanoi. 

2.9.1945 

Ho chi Minh ruft die Demokrati- 
sche Republik Vietnam aus. 
23.9.1945 

Französische Truppen beginnen 
Saigon und Teile Südvietnams zu 
besetzen. Trotz aller Beteuerungen, 
die Unabhängigkeit Vietnams an- 
гиегкеппеп. betreibt Frankreich die 
völlige Abtrennung des Südens 
vom Norden weiter. 


19.12.1946 

Vertragsbrüchig beginnt Frankreich 
einen offenen Krieg gegen die DRV. 
Das vietnamesische Volk organi- 
siert sich zum Widerstand. 

1949 

Frankreich setzt den Marionetten- 
kaiser Bao Dai als Herrscher Süd- 
vietnams ein. Die USA erweitern 
mit seiner Hilfe ihren politischen 
und militärischen Einfluß in Viet- 
пат. 

1950/52 

Aufschwung der nationalen Ве- 
freiungsbewegung, immer weitere 
Gebiete werden befreit. 
November 1953 

Beginn des Kampfes um 

Dien Bien Phu. 


1954 

Die USA finanzieren den 
„Schmutzigen Krieg” 
Frankreichs bereits zu 78 Prozent. 


7.5.1954 
Sieg der vietnamesischen Volks- 
armee in Dien Bien Phu. 


20. 7.1954 

Das Genfer Indochina-Abkommen 
wird unterzeichnet. Es sieht u. a. 
den Abzug der französischen Trup- 
pen und die provisorische Teilung 
Vietnams bis zur Abhaltung all- 
gemeiner Wahlen 1956 vor. 

Die Marionettenbehörde in Saigon 
sabotiert diese Wahlen. 


17.1.1960 
Beginn des bewaffneten Kampfes 
im Süden. 


20.12.1960 
Gründung der Nationalen Front für 
die Befreiung Südvietnams (FNL). 


1962 г 

Die USA beginnen einen ,,Spezial- 
krieg” gegen die Befreiungs- 
streitkräfte. 


1964 

Die USA-Luftwaffe beginnt mit 
systematischen Großangriffen auf 
das Territorium der DRV. 


28.1.1973 

Das Pariser Abkommen über die 
Beendigung des Krieges und die 
Wiederherstellung des Friedens in 
Vietnam verpflichtet die USA zum 
Abzug ihrer Interventionstruppen. 
Die Saigoner Verwaltung sabotiert 
das Abkommen und setzt die 
Kampfhandlungen fort. 

Januar bis April 1975 

Die Befreiungsstreitkräfte und die 
südvietnamesische Bevölkerung 
befreien 16 Provinzen Südvietnams. 


2.5.1975 
Vollständige Befreiung Südviet- 
nams. 


24.6.-3. 7.1976 

Die gesamtvietnamesiche National- 
versammlung beschließt: Vietnam 
ist ein unabhängiges, einheitliches 
und sozialistisches Land, das den 
Namen Sozialistische Republik 
Vietnam trägt. 

17.2.1979 

Chinesische Aggressionstruppen 
überfallen den Norden der SRV. 
5.3.1979 

Das Komitee der Nationalversamm- 
lung beschließt die allgemeine 
Mobilmachung der SRV. 





Für 
Frieden 
und 
Sicherheit 


Schützenpanzer in einer Gefechtsübung. 
Stunde der Wahrheit für die mot. Schüt- 
zeneinheit: Hier zeigt sich, wie erfolg- 
reich die Soldaten ihre Waffen mei- 


stern, wie klug die Kommandeure ihre 
Einheit im Gefecht führen — für unser 
aller Sicherheit, für den Frieden. 

Die an der Spitze der Truppe stehen, 
die das Beispiel geben, wenn es um den 
Schutz unseres guten sozialistischen Le- 
bens geht, das sind die 


Berufsoffiziere der Nationalen Volksar- 
mee. 

Die heute mit 22 Leutnant sind und als 
Zugführer ihren militärischen Berufsweg 
beginnen, werden einmal die Regiments- 
kommandeure sein. 

Sie sind militärische Vorgesetzte. In ihrer 
Hand liegt die politische Erziehung und 
militärische Ausbildung unserer Solda- 
ten. Sie sind Truppenführer. Ihre Be- 
fehle und ihre Gefechtsführung ent- 
scheiden darüber, wie gut und schnell 
der Kampfauftrag erfüllt wird. 

Sie sind Militärspezialisten. Ihr Wissen 
und Können läßt sie auch die kompli- 
zierteste Militärtechnik perfekt beherr- 
schen und wirkungsvoll einsetzen. 


Berufsoffizier der Nationalen Volksarmee 
Ein Beruf, der hohe Anforderungen an 
die politische Reife, an die Bildung, an 
die sportliche Kondition stellt. Ein Be- 
ruf, der den vollen persönlichen Einsatz 
fordert. Ein Beruf, der wie kein anderer 
dem Schutz unseres sozialistischen Hei- 
matlandes und damit dem Frieden dient. 


Berufsoffizier der Nationalen Volksarmee 
Ein Beruf, der guten Verdienst, ange- 
messenen Urlaub, Wohnung am Dienst- 
ort, vorbildliche soziale Betreuung und 
vielfältige Entwicklungsmöglichkeiten 
bietet. Ein interessanter Hochschulbe- 
ruf für junge Männer, die gefordert wer- 
den wollen und sich bestätigt wissen 
möchten. 


Nähere Auskünfte erteilen die Beauf- 
tragten für Nachwuchsgewinnung an 
den Schulen, die Wehrkreiskommandos 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Berufung auf ein 
Recht, 5. Genossenschaft von Werk- 
tatigen in der UdSSR, 9. Schutzver- 
band, 13. Pflege, 14. Behaltnis, 15. 
techn. Verantwortlicher im Bergwerk, 
17. weibl. Vorname, 18. Bevölkerung 
in der UdSSR, 20. Ritter der Artus- 
runde, 22. Rheinnebenfluß, 23. nord- 
ungar. Stadt, 26. Vorfahr, 27. größtes 
Meeressäugetier, 28. Sowjetbúrger, 
30. Beziehung, Verhältnis, 31. giftige 
Spinne des Mittelmeergebiets, 32. 
Suppenschüssel, 35. belg. Schlager- 
und Chansonsänger, 38. Musikzei- 
chen, 39. Wickelgewand der Inderin, 
41. Aufsehen, Skandal, 44. Grund- 
farbe, 46. Großmeister der spätgoti- 
schen Bildnerei, 48. Donnebenfluß, 
50. Unkosten, 51. Kunststein, 52. 
Wartanebenfluß, 53. Auswahl, Aus- 
lese, 56. weibl. Vorname, 57. Stadt an 
der Elbe, 60. Gangart der Hohen 
Schule, 61. Anfang, Spitze, 63. 
Auwaldstaude, 66. europ. Staat in der 
Landessprache, 67. Hülsenfrüchtler, 
71. Schiffsliegeplatz, 73. Uranusmond, 
74. Offiziersdienstgrad, 75. Fluß im 
Kaukasus, 77. Tischlerwerkzeug, 79. 
Sammelbezeichnung für bestimmte 
chemische Elemente, 82. Erfrischung, 
84. Weinernte, 86. Stadt im Tschad, 
88. Kunststil vom 11. Jh. bis zum An- 
fang des 13. Jh., 93. Bezirk der DDR, 
95. Insel der Neuen Hebriden, 97. 
Richterkollegium, 98. deutscher Volks- 
liedforscher des vor. Jh., 100. griech. 
Name der in Kleinasien eingedrunge- 
nen Kelten, 101. Staat der USA, 102. 
Wind am Gardasee, 103. Schmelz, 
Glasfluß, 106. Fluß in Mittelasien, 
107. chem. Element, 110. ärml. 
Bauernhaus, 112. Spaltwerkzeug, 114. 
Mahlzeit, 118. Aufgabenkreis, 120. 
wildlederartiges Gewebe, 122. Ge- 
webezurichtung zu Glätte, Glanz, 125. 
Gestalt aus „Die Afrikanerin”, 126. 
aromat. Getränk, 127. das Universum, 
128. franz. Landschaft, 129. Brett- 
spiel, 131. Schulsaal, 134. Taktschlag 
in der Musik, 135. Verband, 137. 
Edelapfel, 138. afrıkan. Liliengewächs, 
139. Roman von Lem, 140. Holzspan 
unter den Dachziegelfugen, 141. 
Freund und Mitkämpfer von Ernst 
Thälmann, 142. Grundbestandteil. 
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Senkrecht: 1. Schriftsteller, 1919 er- 
mordet, 2. feiner Niederschlag, 3. land- 
wirtschaftl. Gerat, 4. eth. Begriff, 5. 
ehemal. türk. Titel, 6. Gefrisch, 7. 
Hochgebirgspflanze, 8. Lotterieanteil, 
9. griech. Buchstabe, 10. Furche, 
Rinne, 11. Beschlagnahme, 12. Begriff 
beim Tennis, 16. Nachlaßempfänge- 
гіп, 19. trop. Klettervogel, 21. äußerer 
Abschluß, 22. Lebensjahre, 24. Zah- 
lungsmittel, 25. Zimmer, 28. Stamm- 
vater eines Riesengeschlechts, 29. 
Vorsatz bei gesetzl. Einheiten, 33. 
Kinderfigur des Fernsehens der DDR, 
34. ägypt. Staatsmann, gest. 1970, 
35. Stadt in der Türkei, 36. eßbare 
Meermuschel, 37. Hafenstadt in Al- 
gerien, 38. forstwirtschaftl. Raummaß, 
40. Draunebenfluß, 41. altgriech. Phi- 
losophenschule, 42. Wiener Tanz- 
geiger und -komponist, 43. Pfote, 
45. Riese im franz. Märchen, 47. 
Farbton, 49. Hauch, 54. Jungtier, 
55. Alkaloid, 58. mittelalterl. Segel- 
schiff, 59. Musikzeichen, 61. Lebe- 
wesen, 62. Entfernungsmesser, 64. 
Fabelwesen der griech. Sage, 65. 
Typ franz. PKWs, 68. Romangestalt bei 
Heinrich Mann, 69. Gestalt aus „Rien- 
м”, 70. Hafen Roms im Altertum, 72. 
Kinderfigur der ,,NBI”, 73. Stadt in 
Belgien, 76. eine der Gezeiten, 78. 
Warágerfurst, 80. Schauspieler, 81. 
See in Äthiopien, 83. ehemal. bur- 
gund. Königreich, 85. Winkelfunktion, 
86. Vermächtnis, 87. musikal. Bühnen- 
werk, 89. Angehöriger eines iran. 
Volkes іп Kaukasien, 90. Gestalt aus 
„МаБиссо“, 91. Indoeuropäer, 92. 
niederlánd. Fußball-Nationalspieler, 
94. Doppelsalz, 95. engl. Schulstadt, 
96. Staat in Vorderasien, 98. Roman- 
gestalt bei Erich Kästner, 99. Bein- 
gelenk, 104. im Altertum Landschaft 
des Peloponnes, 105. Zwanzigflach, 
108. nordspan. Grenzstadt, 109. 
griech. Gott, 111. Tugend, 113. älteste 
latein. Bibelübersetzung, 115. Küchen- 
gerät, 116. Behältnis, 117. Seeräuber, 
119. Garnrolle, 120. Ergußgestein, 
121. Sperr- und Regelvorrichtung, 
123. gezogener Wechsel, 124. regie- 
render Monarch, 129. italien. Tragö- 
din, gest. 1924, 130. westeurop. Fluß, 
132. Behälter für Stimmzettel, 133. 
Stahlplatte mit Versteifungen, 135. 
Riesenschlange, 136. Titelgestalt eines 
Jugendbuches von Alex Wedding. 
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Aus den Buchstaben der Kreisfelder 
{Reihenfolge waagerecht) ergibt sich 
eine bekannte Kultureinrichtung der 
NVA. Wie heißt sie? Postkarte genügt 
- Einsendeschluß: 10.06.1979. Wir 
belohnen thre Muhe mit 25, 15 und 
10 Mark (Losentscheid). Auflösung 
im Heft 6/79. 


Auflösung aus Nr. 4/78 


Preisfrage: Die richtige Antwort lau- 
tet: Fähnrich. Die Preise wurden den 
Gewinnern durch die Post zuge- 
stellt. 


Waagerecht: 7. Modus, 4. Sure, 
7. Sims, 10. Speer, 13. Tee, 14. Alter, 
15. Ort, 16. Riege. 17. Nase, 19. Nell, 
21. Olive, 22. Luft, 23. Nut, 25. Her, 
26. Niete, 29. Etalage, 32. Etage, 
35. Elle, 36. Kemi, 37. Eden, 39. Eton, 
40. Ida, 42. Eleve, 45. Ost, 47. Leinen, 
49. Ara, 50. Его, 52. Riedel, 55. Stör, 
56. Won, 57. Rede, 58. Salas, 59. Ga- 
bun, 60, Ihle, 62. Nei, 64. Séte, 66. 
Sirene, 67. Stellit. 70. Orakel, 71. An- 
rede, 74. Tochter, 78. Tellur. 81. Lee, 
83. Ale, 85. Arda, 86. Interesse, 87. 
Abel, 88. Udo, 89. Ulk, 91. Karton. 
93. Riester, 97. Ararat, 100. Ninive, 
102. Parabel, 106. Stanze, 108. Erbe, 
109. Ora, 110. Eger, 111. Aster, 112. 
Alert, 113. Gran, 115. Hus, 116. Efeu, 
118. Elegie, 121. Ede, 123. Inn, 125. 
Lesser, 128. Alk, 129. Anina, 131. Are, 
132. Arar, 134. Asam, 136. Neon, 
138. Lara, 141. Seger, 143. General, 
146. Rakel, 147. Oper, 149. Ase. 
150. Sete, 152. Elain, 153. Maas, 
155. Gras, 157. Reise, 158. Des, 
159 Danae, 160. Chi, 161. Trage, 
162. Egel 163. Lech, 164. Kanon. 
Senkrecht: 1. Marine, 2. Diesel, 
3. Stele, 4. Senf, 5. Ras, 6. Elena, 
7. Senta, 8. tre, 9. Soll, 10. Store, 
11. Emirat, 12. Riemen, 18. Atem, 
20. Lied, 24. Ulme, 27. lise, 28. Tein. 
30. Tier, 31. Geer, 33. Tete, 34. Gose, 
36. Kant, 38. Nord, 41. Dessin, 43. 
Lawine, 44. Ventil, 46. Sieger, 47. Li- 
bussa, 48. Шугег, 49. Arles, 51. Orest 
53. Debakel. 54. Ländler, 61. Hebel, 
63. Eich, 65. Torte, 68. TRO, 69. 15е, 
72. Nerva, 73. Egart, 74. Tenor, 75. 
Creme, 76. Trent, 77. Rasur, 79. Lhasa, 
80. Ulema, 82. Eid, 84. Lel, 88. Unter, 
90. Kasse, 91. Kantate, 92. Renette, 
94. iga, 95. Star, 96. Ehe, 98. Randers, 
99. Trester, 101. Vergil, 102. Peene, 
103. Rochen, 104. 8assin, 105. Leben, 
107. Trauer, 114. Reka, 117. Elan. 
119. Lore, 120. Gare, 122. Darne, 124. 
Nana, 126. Sela, 127. Ehre, 130. Ines, 
132. Asbest, 133. Aglaia, 135. agra, 
137. Elba, 139. Aktion, 140. Altern, 
142. Ronde, 144. Nasal, 145. Regal, 
146. Rerik, 148. Emse, 151. Esch, 154. 
Ade, 156. Ree. 
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AR 5/79 


Raumstation 
Skylab (USA) 


Technische Daten: 





max. Körperdurchmesser 6,6 т 
Gesamtlänge 25,6 m 
Spannweite der 
Sotarzellenfláchen 27,4 m 
Umlaufmasse 77,0% 
Bahndaten (Anfangsbahn): 
Bahnneigung 50,19 
Umlaufzeit 93,2 min 
Perigäumshöhe 431 km 
Apogäumshöhe 433 km 
Lebensdauer etwa 7 Jahre 
¦ Start 14.5.1973 
i Insgesamt gestartet 1 
+ 
АВ 5/79 
Geländegängiger 


5-Mp-LKW (BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Eigenmasse 9200 kg 
Nutzmasse im Gelände 5000 kg 
Länge 7970 mm 
Breite 2500 mm 
Höhe 2860 mm 
i  Hóchstgeschwindigkeit 88 km/h 
— Fahrbereich 800 km 
Steigfähigkeit 45° 
Watfáhigkeit 1200 mm 


Motorleistung 187,3 kW (256 PS) 


Dieses allradgetriebene Fahrzeug der 
Mittelklasse von MAN gehört zur 
Kfz-Folgegeneration. Es ist für den 
Einsatz auf dem Gefechtsfeld be- 
stimmt und wird in den 80er Jahren 
in die Bundeswehr eingeführt. Ein 
Teil der Fahrzeuge ist für den Trans- 
port von Wechselkabinen (Kfz-Auf- 
bauten) bestimmt. Diese können mit 
Mitteln der Truppe aufgeladen und 
abgesetzt werden. Das kippbare 
Fahrerhaus nimmt drei Soldaten auf. 
Ein Teil der Fahrzeuge ist mit einer 
Seilwinde ausgerüstet. 
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TYPENBLATT 


Die Raumstation Skylab wurde mit 
Hilfe einer Saturn-V-Trägerrakete 
vom Kennedy 5расе Center auf 
Cape Canaveral gestartet und ins- 
gesamt dreimal mit einer jeweils 
dreiköpfigen Besatzung bemannt: 
25.5. bis 22. 6. 1973 (Conrad, Ker- 
win, Weitz — 28 Tage), 28.7. bis 
25.9.1973 (Bean, Lousma. Gar- 


TYPENBLATT 








поп - 59 Tage) und vom 16.11. 
1973 bis 8. 2. 1974 (Carr, Gibson, 
Pogue — 84 Tage). Seit dieser Zeit 
kreist Skylab unbemannt um die 
Erde und wird, da sámtliche Ver- 
suche zur Lagestabilisierung fehl- 
schlugen. 1979/80 in den dichteren 
Schichten der Erdatmospháre ver- 
glúhen. 











АН 5/79 


Bombenflugzeug В 52 
(05А) 


Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 226t 
Länge 48m 
Spannweite 56,4 т 
Höhe 12,4 m 
Flugweite 16000 km 


Flugweite mit 


AR 5/79 


größter Bombenlast 4800 km 
Gipfelhöhe 18000 m 
Dienstgipfelhöhe 15250 m 


Höchstgeschwindigkeit 1070 km/h 
Flugdauer 18,5 Stunden 
Treibstoffkapazität 1816901 


Schub 
je Triebwerk 60234 М (6242 kp) 
Bewaffnung 4 Капопеп 20 mm; 
2 Luft-Boden-Raketen; 
2 Ablenkungsflugkörper; 
34000 kg Bombenmasse 


Besatzung 6 Mann 


TYPENBLATT 





Die schweren Langstreckenbomber, 
auch „Stratofortress“ genannt, wer- 
den vom Strategischen Luftwaffen- 
kommando der US-amerikanischen 
Streitkräfte eingesetzt. Die B 52 ist 
ein Kernwaffenträger. Ausgerüstet 
mit acht Turbinenluftstrahltriebwer- 
ken kann die Maschine in der Luft 
auftanken und so einen großen 
Aktionsbereich erzielen. 1978 wur- 
den Maschinen dieses Typs erst- 
malig in Europa bei den NATO- 
Manövern eingesetzt. 


ARTILLERIEWAFFEN 








таг 


57-mm-Flak 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 4875 kg 
Geer іп Marschlage Eed Sc 
Hohe 2460 mm 
Marschgeschwindigkeit 

(Straße) 60 km/h 
Marschgeschwindigkeit 

(Gelände) 25 km/h 


"жа 


Bodenfreiheit 


380 mm 


Spurweite 1710 bis 1770 пт 
Größte Schußhöhe 8800 m 
Größte Schußweite 12000 m 


Maximale Feuer- 
geschwindigkeit 
Höhen- 
schwenkbereich 
Masse der Granatpatrone 
Bedienung 


120 Schuß/min 


—2° bis +87° 
6,61 kg 
7 Mann 


Diese Fliegerabwehrkanone wird 
zum Schießen auf Luftziele bis zu 
5000 m Höhe nach Angaben des 
Funkmeßfeuerleitgerätes oder der 









Geschützrichtstation und des Kom- 
mändogerätes eingesetzt. Mit Visier 
kann bis 4000 m Höhe geschossen 
werden. Außerdem bekämpft die 
Flak bewegliche und unbewegliche 
Erd- und Überwasserziele. Auf 
Grund ihrer Manövrierfähigkeit ist 
die Kanone gut zur Deckung von 
Truppen auf dem Marsch geeignet. 
Die automatische Waffe, die mit 
einem elektrischen Antrieb ausge- 
rüstet ist, kann Einzelfeuer, kurze 
(2 bis 3Schuß) und lange Feuer- 
stöße (5 bis 10 Schuß) schießen. 
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Dies ist der Arbeitstitel eines Romans, an dem der 
Schriftsteller Oberstleutnant Walter Flegel gegen- 
wártig schreibt. Der konfliktreiche Handlungs- 
ablauf wird durch eine militárische Ubung 
bestimmt, die tief in das Leben der unmittelbar und 
mittelbar Beteiligten eingreift. Sie nötigt ihnen 
‚persönliche Entscheidungen аб; zwingt sie, über 
ihre Rolle innerhalb des Lebens- und Tätigkeits- 
bereiches, und damit innerhalb der Gesellschaft 
überhaupt, nachzudenken ; fordert, Verhaltens- 
weisen und Einstellungen gegenüber Ereignissen 
und Menschen zu überprüfen. Dies gilt auch für 


Esgibt 


mands- 


Friderike und Ullrich, die sich zu Beginn des 
Romans begegnen: Jeder muß sich bekennen. 
Dabei unterlaufen Irrtümer und Fehler. Aber vor 
Parteinahme kann sich niemand drücken. Es gibt 
kein Niemandsland, auch nicht im Persönlichsten. 


Die Birke weint. In bebenden Tränen rinnt der 
Regen am Stamm herab. Friderike Schanz steht 
nahe am Baum, sie drückt die Handkante gegen die 
weißgraue Rinde und beobachtet, wie das Wasser 
über ihre Finger tropft und sich in der Hand 
sammelt. Nach einer Weile trinkt sie einen Schluck 
Regen, der nichts Winterliches mehr hat. Er riecht 
nicht mehr nach Frost und schmeckt nicht mehr wie 
Schnee. 

Plötzlich ist er gekommen, lautlos und freundlich. 
So ist im Frühjahr die erste Schwalbe da. 
Friderike hebt den Kopf und spürt, daß ihr Tuch 
nach hinten gleitet. Sie schüttelt es ganz in den 
Nacken zurück, und nach wenigen Augenblicken 
erreicht der Regen die Kopfhaut, läuft schließlich 
hinter den Ohren und über die Stirn ab. Friderike 
hat das Gefühl, daß er in sie eindringt, sie durch- 
fließt und die Gaststättengerüche, denen sie seit 
Jahren ausgesetzt ist, aus ihrem Körper spült, 
Tabaksqualm, Schnapswolken und Küchendünste. 
Und fremder Schweiß, nach dem die Uniformen 
riechen, die das Restaurant und den Tanzsaal 
jeden Abend überfluten. Zwischen denen jede 
weiße Bluse, jedes bunte Kleid auffällt, wiedie Birke 
zwischen den Kiefern. Und die Soldaten dringen, 
sowie die Musiker nach den Instrumenten greifen, 
auf die wenigen Frauen und Mädchen ein, ver- 
suchen deren Tische schnell und geschickt als erste 
zu erreichen oder jagen einander die Tänzerinnen 
mit List, Geld und manchmal auch mit Gewalt ab. 
Viele Soldaten bemühen sich stundenlang vergeb- 
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lich, wenigstens einmal tanzen zu können. Jedes 
Mal verlieren sie, und trotzdem versuchen sie es. 
immer wieder. Da sind sie wie erfolglose Spieler, die 
doch nie die Hoffnung auf bessere Karten oder 
glücklichere Würfe aufgeben. 

Abend für Abend wiederholt sich das. Friderike 
kennt es seit vier Jahren, und sie hat sich nicht 
daran gewöhnt. Ob sie bedient oder als Gast im 
Saale sitzt, sie erlebt diese Abende nie wie ein 
unterhaltsames Spiel. Mögen die anderen es als 
Spaß auffassen oder so tun, als hielten sie es fiir eine 
Art Wettbewerb. Friderike weiß es anders, empfin- 
det es genauer. Sie erkennt die Enttäuschung, die 
plötzlich wie Schatten in den Augen steht. Die 
gleichzeitige Erfolglosigkeit vieler nimmt die auf 
wie eine augenblicklange Stummheit, die sich nicht 
als Stille äußert, die nur wahrnehmbar ist im 
kurzen Luftholen, dem dann der Lärm folgt; 
Lachen und Zurufe, Finger trommeln den Takt der 
Musik gegen die Tischplatten und Füße stampfen 
ihn auf den Dielen mit, Gesang und Gläser- 
geräusche. Bewegung an der Oberfläche, während 
ein Steinchen mehr auf den Grund sinkt. Zuwachs 
an Bitterkeit. Möglich, daß die Soldaten ihre un- 
erfüllten Wünsche als Bitternis nicht fühlen. Für sie 
ist das alles zeitlich begrenzt. Sie gehen von hier 
wieder fort. Tagsüber, während der Ausbildung, . 
haben sie genug Wichtiges zu tun, und außerdem 
sind es jeden Abend andere, die ihren Ausgang im 
Restaurant verbringen. 

Friderike erlebt immer wieder, daß aufdiese abend- 


lichen Niederlagen alle gleich reagieren. Nur 
wenige Unteroffiziere und Soldaten verlassen 
schließlich den Saal. Die meisten von ihnen suchen 
Ersatz im Bier und im Schnaps. Diese Abende 
machen Friderike immer von neuem den Zustand 
deutlich, in dem sie sich befindet. Sie betrifft das 
alles viel stärker als jeden Soldaten, der vielleicht 
einmal in der Woche das durchmacht, womit sie 
seit langem lebt, wie sie lebt. Ein Leben, in dem 
nichts von Dauer war bisher außer dem ständigen 
Wechsel. 

Der Regen tut gut. Leise ist er wie eine fliisternde, 
beruhigende Stimme. Friderike spürt ihren Mantel 
schwerer werden vor Nässe und fühlt sich unter 
dem allmählich zunehmenden Gewicht fester und 
sicherer. Die Birke ist jung. Drei Meter über dem 
Erdboden teilt sich ihr Stamm in zwei Arme, die, 
wie bei einer Tanzenden aus den Schultern, sich 
von der Gabelung aus nach oben recken. Und die 
dünnen Äste des Baumes hängen heute voller 
Regenknospen. 

Oft geht Friderike auf dem Wege zum Restaurant 
und von dort nach Hause an der Birke vorüber. 
Die ist ihr vertraut geworden, der ist sie nahe ge- 
kommen. Vielleicht weil sie zwischen den Regimen- 
tern von Kiefern so allein ist, wie Friderike sich 
zwischen den steingrauen Uniformen fühlt. 

Der nasse Mantel wird schwerer. Jetzt spürt Fride- 
rike den Druck nicht mehr auf den Schultern, er 
überträgt sich aufdie Beine. Sie schließt die Augen. 
Stehen bleiben, solange stehen bleiben möchte sie, 
bis die Füße in die Erde sinken, als wären sie 
Wurzeln. Endlich ganz irgendwo hingehören. 
„Rike!“ 

Sie öffnet die Augen nicht, will nichts sehen und 
nichts hören. Aber die rauhe Stimme hinter ihr 
wiederholt leise: „Rike!“ 

Sie ist näher gekommen, und Friderike spürt, daß 
er dicht hinter ihr steht. In den Manteltaschen 
drückt sie die Fingernägel gegen die Handballen 
und bezwingt so den Drang sich umzudrehen. 
„Rike, steh doch nicht so da“, bittet er, ,,wie an- 
gewachsen.“ 

„Geh“, sagt sie leise, „Бине laß mich in Ruhe.“ 
„Ich liebe dich“, erwiderte er, „und mir ist das 
egal, mit wem du vorher so alles ... du weißt 
schon. Ich brauche dich, Rike.** 

» Ich dich nicht.“ 

„Aber, du hast doch ... mit mir...‘ 
„Geschlafen! Ja, hab ich, aber deinetwegen, nur 
deinetwegen, verstehst du, geh!“ 

Er rührt sich nicht und schweigt. Jetzt wird er so 
dastehen, wie er ihr im Saal aufgefallen ist. Die 
braunen Augen wie im Erschrecken aufgerissen, 
den Daumen auf der Unterlippe, die Oberarme an 
den Leib gepreßt, hilflos, von allen übersehen und 
unfähig, in den Kampf um die wenigen Tänzerin- 
nen einzugreifen. Unbeholfen und ratlos, als wäre 
er durch ein Versehen mit seiner ganzen Schaf- 
herde plötzlich in ein belebtes Stadtzentrum gera- 
ten. Friderike wiederholt leise: „Вие geh.“ 
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„Ich bin froh, daß ich dich gefunden habe. Ich 
such dich nämlich. Seit Wochen weichst du mir 
aus. Aber gehört hab ich "пе Menge von dir. Geben 
die alle nur an, oder stimmt’s, was sie erzählen !“ 
„Das ist mir egal“, entgegnet sie, „wie du mir egal 
bist.“ 

„Ich verstehe“, sagt er und keucht plötzlich wie 
nach einer körperlichen Anstrengung, ‚verstehe! 
Bin ja nur ein lausiger Soldat, Schütze Arsch im 
letzten Glied. Ein Schäfer, der nach Hammel 
stinkt. Nichts für "noe Offizierstochter. Da muß einer 
Major sein, wenigstens, wie der, der seit zehn Tagen 
am Extratisch sitzt, und du streichst um ihn ’rum, 
wie’n rammliges Schaf.“ 

Sie spürt seine Bewegung und herrscht ihn an: 
„Finger weg!“ Er bleibt stehen, stumm, nur sein 
Atem ist zu hören. Ein kurzes Atmen bei offenem 
Munde, dem Friderike schon einmal gelauscht hat, 
das ihr auch in jener Nacht fremd blieb, als Ullrich 
neben ihr lag. Nun bittet er wieder: ,,Rike, die 
Übung geht los, heut oder morgen. Ich wollte mit 
dir... ich hab doch ein Recht darauf, und ich will 
dich heiraten, trotzdem, was du so alles...“ 

„Bist du blöd? Oder bist du religiös! Oder lest ihr 
in eurem Nest noch Courths-Mahler! Leid getan 
hast du mir. Mehr als Mitleid war nicht. Darum 
hab ich dich mit aufs Zimmer genommen, damit 
du’s endlich weißt! Ein Recht willst du auf mich 
haben! Auf mich hat keiner ein Recht. Und du 
schon gar nicht, du mit deinem Schafsverstand und 
deinem Bocksgefühl!“ Friderike hält sich nicht 
zurück. Sie weiß, daß sie übertreibt, daß manches 
ganz anders war. Es hat Gefühle und Bewegungen 
in ihr gegeben, die sich jeder Erklärung entziehen, 
für die es wahrscheinlich gar keine Worte gibt. Sie 
will, daß es zu Ende ist, will alles los sein, was sie 
mit Fichtner wieder erreicht hat. Darum kränkt 
und beschimpft sie ihn. In Wirklichkeit gilt es eher 
anderen als ihm, geht es Friderike selbst mehr an, 
als ihn, lehnt sie sich gegen Umstände auf, die 
Fichtner, sie oder andere weder verursacht haben 
noch verändern können. Trotzdem wendet sie sich 
gegen den Soldaten, denn er hat es ausgelöst mit 
seinem unpassenden Auftauchen und seinen un- 
geschickten Worten. Er ist da, und außerdem 
erleichtert es sie. 

„Verschwinde!“ ruft sie. „Hau endlich ab!“ 

Jetzt dreht sie sich um und sieht, daß er gar nicht 
mehr hinter ihr steht. Er ist längst gegangen, er ist 
auf die Schneise hinausgetreten und geht. Die 
Hände in den Taschen des Mantels, dessen Schöße 
lappig gegen die Stiefel schlagen, entfernt er sich 
langsam. Die Schulterblätter stoßen scharf aus dem 
Rücken hervor. 

, schaferriicken“, hat er gesagt, kommt vom vielen 
Stehen und vom Stützen auf den Stab.“ 

Dieses Stehen hat er ihr vorgemacht, hat den Besen 
aus der Ecke geholt und sich vor das Bett gestellt. 
Sie hat ‚kehrt‘ befohlen. Gehorsam und geschickt 
führte Ullrich den Befehl aus, seine nackten 
Hacken schlubbten leise gegeneinander, und dann 
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sah sie seine Schulterblatter, stand auf und betastete 
sie. Uber ihnen war nur Haut, braune, feste Haut, 
ein wenig kiihl und trocken. Friderike sagte: 
» Мапп, daraus kannst du ja Schippen machen.“ 

Er lachte leise, lies den Besen fallen und hob sie aufs 
Bett. Friderike griff in seine Schulterblatter, spiirte 
deren kraftvolle und rhythmische Bewegung, bis 
Ullrich flach auf ihr lag und sein Rücken plötzlich 
leer wirkte. Nach einer Weile drehte sie sich zur 
Seite, drückte ihn auf den Rücken und cremte 
Ullrich vom Halse an abwärts ein. Er schwitzte 
nicht. Nur seine Haut erhitzte sich, und die Creme 
schmolz ihr nun förmlich unter den Fingern weg. 
Als Friderike, die neben ihm kniete, mit beiden 
Händen seine Schenkel einzureiben begann, rich- 
tete sich Ullrich schon wieder auf. Ihr schien, daß 
er in dieser halben Nacht an ihr alles nachholen 
wollte, was andere ihm voraushatten. Er hatte vor 
Friderike noch keine Frau gehabt. Das hatte er ihr 
gesagt, bevor sie sich nebeneinanderlegten, und sie 
hatte ihm helfen müssen. Er hatte überhaupt alle 
ersten Schritte ihr überlassen. Ausgezogen hatte er 
sich erst, als sie schon nackt war. Danach war er 
nicht zu ihr gekommen, sie hatte ihn holen müssen. 
Seine großen Hände mit den starken Fingern waren 
vorsichtig gewesen. Er begann nicht heftig, sondern 
behutsam, als fürchte er, ihr weh zu tun. In diesen 
ersten sanften Minuten erinnerte Friderike sich an 
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jenen Mann, mit dem sie das erste Mal zusammen- 
gewesen war. Er war viele Jahre älter gewesen als 
sie. Seiner Behutsamkeit und Sicherheit, seiner 
freundlichen Männlichkeit verdankte sie viel, die 
Erkenntnis der eigenen Schönheit und der Fähig- 
keit zur Hingabe und zum Genuß. 

Ullrich schwieg meistens. Auch das erklärte er, wie 
die Form seines Rückens, mit seinem Beruf. Mit 
Schafen kann man nicht reden. Man ruft ihnen 
Kommandos zu. Höchstens, daß man mit dem 
Hund mal spricht. Weil der reagiert. Und da ist es 
nicht ganz ein Selbstgespräch. 

Alles an sich selbst bezog Ullrich auf seinen Beruf, 
als hätte der im Mutterleib schon seine Entwick- 
lung bestimmt. Die Größe sei wichtig wegen der 
Übersicht über die Herde, meinte er. Die schmale, 
völlig fleischlose Nase hänge mit dem Wetter zu- 
sammen. Ihn fröre jedenfalls nie an der Nase, weil 
nur Fleisch friert. Die Stimme sei so rauh vom 
Kommandieren. Und weil man oft gegen den Wind 
schreien muß. Die schlanken, starken Finger sind 
gut. Wichtig, wenn die Lämmer geboren werden. 
Zur Geburtshilfe bei manchem. Der langsame 
Gang gehöre zum Schäfer wie der schwarze Hut 
mit der breiten Krempe, wie der Stab und die zwei- 
rädrige Pferchbude. 

In jener Januarnacht ging Frische von ihm aus. 
Alles, was er mit kurzen Sätzen über seine Arbeit 


sagte, hatte mit dem Sommer zu tun, mit Gras und 
Blumen, mit der Erde, mit Fliissen und Wegen, an 
denen entlang er mit der Herde der Genossenschaft 
bis nach Potsdam zog. Von seinem Heimatdorf aus, 
das bei Gotha liegt, bis in den Park von Sanssouci. 
Dreimal hatte er diesen Weg bereits gemacht. Das 
erste Mal gemeinsam mit seinem Vater, da war 
Ullrich zwölf Jahre alt gewesen. 

Er sagte alles so genau, daß Friderike das, worüber 
er sprach, nicht nur hörte, sondern auch sah und 
roch. Und sie fragte ihn, ob es auch Schäferinnen 
gäbe. 

Er kenne wenige, erwiderte Ullrich. Aber er könne 
es sich schon vorstellen, daß sie mit ihm zog und 
wochenlang mit ihm in der Pferchbude lebte. Von 
ihm aus könne er sich das vorstellen. Aber von ihr 
aus nicht, höchstens einmal, zur Abwechslung viel- 
leicht. 

Sie hatte streiten wollen. Sie wollte behaupten, ge- 
rade so etwas zu brauchen. Einen Beruf wie seinen, 
Menschen um sich, wie er einer ist, deren Leben 
von zwei dauerhaften Beziehungen bestimmt wird, 
von der Bindung an die Erde und der Notwendig- 
keit des Unterwegsseins. 

Friderike kam nicht dazu, das alles auszusprechen, 
weil er sie heftiger nahm als vorher. Vielleicht hatte 
er in jenen Augenblicken zu ahnen begonnen, was 
heute eingetreten war. Für ihn war es heute erst 
eingetreten. Friderike wußte schon an jenem Mor- 
gen, als Ullrich Fichtner das Koppel über dem 
Mantel mit einem knirschigen Kratzen schloß, 
seine Mütze aufsetzte, daß sie ihn nicht wieder mit 


inihr Zimmer nehmen würde. Er hatte nur an sich 


gedacht, und so würde er bleiben. 

Ullrich Fichtner erreicht das Schneisenkreuz. Ohne 
sich noch einmal nach Friderike umzusehen, biegt 
er in den linken Weg ein. Zwischen den am Jagen- 
rande licht stehenden Kiefern sieht Friderike noch 
eine Weile seine Umrisse, die Stiefel und die schwer 
aufschwingenden Mantelschöße. Sie atmet auf, als 
die braunen Stämme ihr jede Sicht auf Fichtner 
nehmen. Sie ist ihm dankbar, weil er gegangen ist, 
und darum nicht mehr alles hören konnte, was sie 
ihm zurief. Dankbar ist sie ihm, weil sein stummes 
Weggehen etwas Endgültiges hat. Und sie ist ihm 
dankbar, daß er sie in jener halben Nacht kaum zu 
Worte kommen ließ und vieles ungesagt blieb. Un- 
bedachte Empfindungen, Wünsche und Sehn- 
süchte, die mit dem Augenblick nichts zu tun hat- 
ten, die später aber als Versprechen hätten auf- 
gefaßt werden und wie unfreiwillige Verpflichtun- 
gen hätten quälen können. 

Nach jener Nacht Anfang Januar hatte Friderike 
ihn fast schon Wochen nicht gesehen. Er hatte da- 
mals den Ausgang um mehr als vier Stunden über- 
schritten und war bestraft worden. In ihrem Zim- 
mer, das ihr zur Verfügung stand, damit sie bei 
schlechtem Wetter und nach der Spätschicht nicht 
bis in die Siedlung laufen mußte, sah sie Ullrich 
wieder. Sie wusch sich, als er plötzlich im Zimmer 
war. Er sagte kein Wort, und während er auf sie 


zukam, warf er Mütze, Koppel und Mantel ab. 
Nach Schnee roch er, wirkte sicherer und älter als 
vor sechs Wochen. 

Friderike war müde nach der Schicht, schlapp am 
ganzen Leib, fühlte sich jetzt, da Ullrich in frischer 
Spannung vor ihr stand, verbraucht und sagte: 
„Raus, man klopft an.“ 

Er lachte nur, legte seine Hände auf ihre nackten 
Schultern, von wo aus sie sofort tiefer glitten und 
sie mit festen Griffen in Besitz nahmen. 

In dem Augenblick war ihr Widerstand da. Wenn 
Ullrich abgewartet hätte, wenn er sanft gewesen 
wäre wie beim ersten Mal, hätte sie ihn vielleicht 
nicht abgewiesen. Aber Friderike mag nicht, wenn 
jemand versucht, ihr seinen Willen aufzuzwingen, 
wenn einer ins Zimmer tritt und sie wie ein Stück 
Eigentum behandelt. Sie drückte seine Hände von 
ihrem Leib weg und sagte: „Geh. Laß mich in 
Ruhe.“ 

Doch er begriff sie nicht, schien ihre Ablehnung für 


‚Spaß zu halten, für spielerische Verzögerung, und 


er begann seine Jacke aufzuknöpfen. Schärfer und 
lauter sagte sie: „Пи sollst gehen.“ 
„Aber Rike, sechs Wochen, ich bin...“ 
„Geh jetzt endlich.“ 
„Das versteh ich nicht. Was ist denn los mit dir!“ 
„Verstehn. Verstehn wirst du das wahrscheinlich 
nie. Da sind deine Schafe ja klüger als du. Die 
paarensich nur, wennihre Zeit da ist. Geh bitte.“ 
Da schwieg er. Die Spannung und Frische, die er 
ausgestrahlt hatte, als er ins Zimmer kam, fielen 
von ihm ab. Ein Vorgang, der ihn körperlich ver- 
änderte. Friderike sah, wie seine Schultern nach 
vorn sanken, wie er vor Enttäuschung blaß wurde 
und auf einmal trotz seiner Größe schmächtig 
wirkte. Er stand so vor ihr, wie er damals im Saal 
gestanden hatte, fast ängstlich, stumm und verloren 
in der Menge und ihrem Lärm. Er kam immer 
Mittwochs, da hatte er Ausgang. Dreimal beobach- 
tete Friderike ihn, und jedesmal rührten sie Hilf- 
losigkeit und Verlorenheit. Am vierten Mittwoch 
wies Friderike alle anderen ab und tanzte an jenem 
Abend nur noch mit ihm und führte ihn allmählich 
zu sich selber zurück. Dabei vergaß sie ihre eigene 
Vereinsamung für ein paar Stunden und fühlte sich 
ut. 
Zwei Fehler hat sie ihm gegenüber gemacht. Der 
erste war, daß sie ihn überhaupt mitgenommen 
hatte in ihr Zimmer. Den zweiten beging sie, als sie 
ihm Mütze, Koppel und Mantel über den Arm 
legte und leise sagte: ,,Geh jetzt. Heute nicht. Ich 
bin hundemüde.“ 
Das sagte sie, um ihn ein wenig zu trösten, vor allem 
aber, um endlich wieder allein zu sein, und das Ver- 
sprechen, daß sie ihm damit gab, trieb ihn 
wochenlang hinter ihr her und bis zur Bettelei. 
Aber nun ist die Trennung vollzogen. Was sie in 
Ullrich Fichtner auslöst, interessiert Friderike nicht 
mehr. Sie fühlt sich erleichtert und wendet sich 
jetzt um. Vor ihr liegt die Schneise. Geradeaus 
führt sie weiter, der Siedlung zu, verliert sie sich in 
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dunstiger Helligkeit. Aufdiesem Wege ist Friderike 
selten jemandem begegnet. Er gehört ihr wie die 
Birke, deren Zweige nicht mehr grau sind. Sie ha- 
ben einen violetten Schimmer, als hätte sich der 
Baum die Haare gefärbt. Laut Kalender beginnt in 
wenigen Tagen der Frühling. Während Friderike 
in Richtung Wohnsiedlung geht, hört es auf zu 
regnen. Die Erleichterung Friderikes über die end- 
gültige Trennung von Fichtner und die augen- 
blickliche Stille vertiefen einander. Plötzlich wird 
alles zerrissen von starkem Motorenlärm. Panzer. 
Friderike lebt lange in der Nähe von Kasernen und 
Soldaten, und kann solche Geräusche erkennen und 
voneinander unterscheiden. Sie liest auch an vielen, 
manchmal unscheinbaren Zeichen ab, daß eine 
große Übung bevorsteht. Im Restaurant tauchen 
fremde Offiziere auf, die es eilig haben, selten län- 
ger bleiben als eine Mahlzeit dauert. Je näher der 
Tag der Übung rückt, um so weniger Uniformierte 
sind im Restaurant und im Saal zu sehen. Bleiben 
die Soldaten aus, steht eine Übung uns ins Haus. 
Hat die begonnen, kann der Saal geschlossen wer- 
den. Am ersten Tage genießen die Serviererinnen 
die Ruhe, feiern sie. Am zweiten Tage blicken sie 
erwartungsvoll zur Tür, wenn sich ihr nur Schritte 
nähern. Am dritten Tage ist ihnen die Ruhe schon 
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langweilig, und sie beginnen sich nach dem Ende 
der Übung zu sehnen. Für Friderike sind diese Tage 
die besten. Sie hat Zeit für sich und nutzt die Ge- 
legenheit allein sein zu können. Sie bummelt Über- 
stunden ab, fährt bis in die Bezirksstadt, wo sie ins 
Kinogeht, herumspaziert und inguten Restaurants 
sich bedienen läßt. 

Der erste Abend nach einer solchen Übung ist im 
Leben des Restaurants immer ein besonderer. An 
keinem anderen wird so wild getanzt, so viel ge- 
lacht und so einmütig gesungen. Die Serviererinnen 
brauchen an solchen Abenden die Kraft und die 
Schnelligkeit von Spitzensportlern, um Speisen, 
Wein und Bier und Schnaps zu den Tischen zu 
schleppen. Und doch gibt es weniger Betrunkene 
und Angetrunkene, als hätte die Übung die Solda- 
ten trinkfester gemacht. Zwei besondere Merkmale 
machen die allgemeine Stimmung aus: ein erstaun- 
liches Zusammengehörigkeitsgefühl unter den Sol- 
daten und eine mitreißende Heiterkeit. Beides hat 
mit der vergangenen Übung zu tun. Friderike weiß, 
daß sich während solcher Übungen zwischen den 
Männern irgend etwas abspielt, das sie verändert, 
das sie einander näher bringt. Sie selbst fühlt sich 
im Restaurant nie so gut wie an solch einem Abend, 
ist nie so nachsichtig gegenüber Annäherungs- 
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versuchen und Anziiglichkeiten. Nie sind ihr all 
diese fremden Männer so vertraut. 

Irgend etwas geht draußen, weit entfernt von 
Städten und Dörfern in ihnen vor. Dort, wo sie für 
Tage unter sich und aufeinander angewiesen sind, 
wo keiner, der nicht dazugehört, sie sehen und hö- 
ren kann, von wo nur das Echo der Detonationen 
und des Motorenlärms hin und wieder zu hören ist. 
Und wenn sie zurückkommen, wenn die langen 
Kolonnen langsam durch.die Siedlung den Kaser- 
nen zurollen, von Frauen und Kindern begrüßt 
und empfangen werden, erinnert Friderike sich an 
bestimmte sowjetische Filme, die im Kriege spielen. 
An Szenen, in welchen sowjetische Soldaten als 
Sieger in befreite Dörfer oder Städte einmarschie- 
ren. Eine Spur der Ergriffenheit, die von solchen 
Szenen ausgeht, empfindet Friderike jedesmal in 
sich selbst und beobachtet sie bei den anderen, 
wenn die Regimenter heimkommen. Vielleicht ver- 
ändert die Soldaten der gemeinsame Erfolg, der 
immer etwas von einem Sieg hat. Vielleicht sind 
sie so heiter und miteinander verbunden, weil sie 
nach Hause kommen, hierher, wo sie für achtzehn 
Monate so etwas wie ein Zuhause haben. 

Es sind nur Vermutungen, die Friderike anstellt, 
die nicht einmal ihr Vater bestätigen oder vernei- 
nen kann, obwohl er immer dabei ist auf den 
Übungsplätzen, in den weiten Wäldern, auf ver- 
sandeten, ausgefahrenen Schneisen, in den Gräben 
und Stellungen. Er kennt die Veränderungen, denn 
sie sind auch in ihm oft genug vorgegangen. Aber 
er kann sie ebenso wenig genau erklären wie 
Friderike. Er hat jedoch aufmerksam zugehört, als 
Friderike ihm eines Tages schilderte, wie im großen 
Saal des Restaurants diese Stimmung als ein Er- 
gebnis der Übung noch einmal zu einem Höhe- 
punkt auflebt. Und er bedauert sogar, daß bis auf 
einige ledige Offiziere und junge Leutnante, deren 
Frauen noch nicht hier wohnen, alle anderen diese 
Abende nicht miterleben. Daran wird sich nichts 
ändern. Die meisten Offiziere gehen nach Hause zu 
ihren Frauen und Kindern. Das ist normal, und 
niemand wirft esihnen vor. Aber bei ihnen wieder- 
holt sich diese Stimmung nicht. Mit jedem, der von 
den Hauptwegen der Siedlung abbiegt, zersplittert 
sie mehr. 

Friderike denkt über das alles nach, während sie 
nach Hause geht, und rechts von ihr die Panzer- 
motore warm laufen. Fast zwei Kilometer entfernt 
ist die Kaserne des Panzerregimentes. Aber die 
Stille, die hier herrscht und die saubere Luft ver- 
kürzen allen Geräuschen die Entfernung. Friderike 
beschäftigt sich mit der Stimmung der Soldaten, 
weil sie etwas Gutes ist, etwas Großes, das den Sol- 
daten während der nächsten Tage erneut bevor- 
steht. Und sie beneidet sie um dieses Erlebnis. 

Die Motore verstummen ebenso plötzlich, wie sie 
aufdröhnten. Die Übung steht unmittelbar bevor. 
Friderike geht nun schneller. In ihrer Handtasche 
trägt sie fünf Schachteln „Dannemann‘, die 
Übungsration Zigarren für ihren Vater. 


WALTER FLEGEL 


Erinnerung 


Ich liege wach und denk an deine Hände, 
und mein Gesicht spürt thre Zärtlichkeit 
so nah, als ob sie uns noch jetzt verbände 
wie т den Stunden unsrer Wiesenzeit. 


Ich liege wach und denk an deinen Mund 
und sehe ährenreife Felder stehn, 

spür deine Küsse, seh dein Lächeln und 
bin sicher, es wird immer mit mir gehn. 


Ich liege wach und denk an deine Augen 
und habe einen Himmel über mır, 
50 weit und wolkenlos und blauer, 
als je ein Himmel für mich war vor dir. 


Trennung 


Am Morgen 

brachtest du mir eine Nelke. 
Weiß war sıe, 

wie ım Mai die Blütenhügel sind 
und wie die Freude hell ist. 

Nur am Rande glühten rot 

zwei Tropfen 

Schmerz. 


Abend 


Ich lieb es, wenn du einschläfst neben mır, 
wenn deine Atemzüge tief und lang 

und ruhig sind, und der vergangne Tag 
mit seinen Fernen niederschwebt auf dich. 


Ich lieb es, wenn sich deine Lider schließen 
und dein Gesicht allmählich sich entspannt, 
wenn flügelleicht noch einmal deine Hand 
sich hebt zu letztem zärtlichem Berühren. 


lch lieb es, wenn du schlafschwer an mich sinkst 
und wenn der Duft des Tags, der freundlich war, 
aus deinem aufgelösten warmen Haar 

mich wie Erinnerung umschwingt. 


Diese Gedichte entnahmen wir dem im Militärverlag der DDR 
erschienenen Band ,,Pflaumenwege im September“. 
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Fotos: Uhlenhut (3), Gebauer (2), Archiv (3) 








Am. 4 
Рр. 


dranbleiben! 
dranbleiben! 
dranbleiben! 








Seetransport 
Seehafenumschlag 


f A а ЕВ пиеса dr EE 
ufgabe für junge Menschen 
Ch 


Moderne Dienstleistungen tragen mehr und mehr dazu bei, die Anforderungen unserer 
Volkswirtschaft bei der Bewältigung des Ex- und Importes zu realisieren. 

Der Transport von Gütern über See durch die Handelsflotte und der reibungslose Um- 
schlag im Überseehafen Rostock helfen mit, diese bedeutende Aufgabe zu erfüllen. Zur 
Sicherung dieses großen Auftrages brauchen wir selbstbewußte und leistungsfähige 
Mitarbeiter. 

Junge Menschen finden in der Handelsflotte und im Überseehafen Rostock eine Vielzahl 
von Arbeitsmöglichkeiten. Neben der beruflichen Tätigkeit bieten wir bei entsprechenden 
Voraussetzungen beste Möglichkeiten der weiteren Qualifizierung. 











Bewerben Sie sich! 






Richten Sie Ihre Bewerbungen mit ausführlichem Lebenslauf (doppelt für die Handels- 
flotte) an unsere Außenstellen. Die Bewerbung für die Handelsflotte ist mindestens 
6 Monate vor dem ehrenvollen Ausscheiden aus dem Dienst der NVA einzureichen. 












25 Rostock, Haus der Gewerkschaften, 
Hermann-Duncker-Platz 1, Zimmer 103, Tel.: 383580 
Postanschrift: 25 Rostock 1, PSF 142 oder 188 


1071 Berlin, Wichertstr. 47, Tel.: 4497889 

701 Leipzig, Postfach 950, Tel.: 200502 

501 Erfurt, Kettenstraße 8, Tel.: 29293 

8023 Dresden, Rehefelder Str. 5, Tel.: 577176 











Reg.-Nr. 1/46/77-32 





VEB KOMBINAT 
SEEVERKEHR UND HAFENWIRTSCHAFT 
-DEUTFRACHT/ SEEREEDEREI - 


Zentrales Werbebüro der Handelsflotte und der Seehäfen 
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Auf den Schiffen der Hochseefischereiflotte gibt es vielseitige Einsatzmöglichkeiten 
in den Bereichen: 

Deck/Produktion als Decksmann/Produktionsarbeiter 

Maschine für Metallberufe als Maschinenhelfer 


Kombüse für Köche, Bäcker, Konditoren und Fleischer als Kochsmaate 
für alle anderen Berufe als Kochshelfer 


Die Entscheidung, in welchem Bereich Sie eine Tätigkeit ausüben können, 
hängt von Ihrer Ausbildung und Ihrer beruflichen Entwicklung ab. 


Voraussetzung für eine Bewerbung ist: Mindestalter von 18 Jahren, guter 
Gesundheitszustand. 

Vergünstigungen sind u.a.: 

— Zur leistungsorientierten Entlohnung wird eine Bordzulage gezahlt. 

- Kostenlose Verpflegung an Bord. 

- Bei Urlaub und Freizeit wird ein Verpflegungsgeld von 5,80 M/Tag gezahlt. 
— Weitere seefahrtspezifische Vergünstigungen. 

- Fahrpreisermäßigung für die Reichsbahn bei Heimreisen zum Wohnort. 


Informieren Sie sich! 


Fügen Sie Ihrer Anfrage oder Bewerbung einen ausführlichen Lebenslauf bei. 
VEB Fischfang Rostock VEB Fischkombinat Saßnitz 
Einstellungsburo Personalburo 

251 Rostock 5 2355 Saßnitz 


Reg.-Nr. 1М/41/78 
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UNSER TITEL: Bergsteiger der 
ASG Vorwärts Lobau. Foto: 
Oberstleutnant E. Gebauer 
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Militärverleg der ООН (УЕВ) — Berlin. 
Redaktion ,,Armee- Rundschau”. 
Chefredakteur: Oberst Karl Heinz Freitag. 
Anschrift: 1055 Berlin, Storkower Straße 158 
Postfach 46130, Telefon 43006 18. 
Lizenz-Nr. 1513 des Presseamtes beim 
Vorsitzenden des Ministerrates der DDR. 
Auslandskorrespondenten: 

Oberst W. G. Radtschenko und 

Oberst E. A. Udowitschenko — Moskau; 
Major Tadeusz Oziemkowski — Warschau; 
Oberst Z. Zakow — Sofia; 

Oberstleutnent J. Cerveny - Prag; 

Major G. Udovecz — Budapest; 

Oberst 1. Capet — Bukarest. 

Preis je Heft sowie Abonnementpreis: 

1,- Mark, Erscheinungsweise und Inkasso- 
zeitraum: monatlich. Artikel-Nr. (EDV): 52315. 
Auslandspreise sind den Zeitschriftenkatalogen 
des Außenhandelsbetriebes BUCHEXPORT 
zu entnehmen. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit 
Genehmigung der Redaktion. 
Bezugsmöglichkeiten in der DDR über die 
Deutsche Post und den NVA-Buch- und 
Zeitschriftenvertrieb (VEB) — Berlin, 

104 Berlin, Linienstraße 139/140, in den 
sozialistischen Ländern über die Postzeitungs- 
vertriebs-Ämter und in allen übrigen 

Ländern über den internationalen Buch- 

und Zeitschriftenhandel. Bei 
Bezugsschwierigkeiten im nichtsozialistischen 
Ausland wenden sich Interessenten bitte an 
die Firma BUCHEXPORT, Volkseigener 
Außenhandelsbetrieb, DDR-701 Leipzig, 
Leninstraße 16, Postfach 160. 

Alleinige Anzeigenannahme DEWAG- 
WERBUNG Berlin, 1054 Berlin, 
Wilhelm-Pieck-Straße 49, Fernruf 2262715 
und alle DEWAG-Betriebe und Zweigstellen 
der Bezirke der DDR, 

Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 6. 
Gesamtherstellung: INTERDRUCK, 
Graphischer Großbetrieb Leipzig — 11/18/97. 
Gestaltung: Horst Scheffler/Joachim Hermann, 
Printed in GOR. 


Redaktionsschluß dieses Heftes: 
28.2.1979 
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UNSER POSTER: Jagdflugzeuge vom Тур MiG-21 auf einem 
Flugplatz der Nationalen Volksarmee fotografiert von Wolf- 
gang Fröbus. 


INHALT 


3 Was ist Sache? 

Kleine Weltreise gefällig? 
Weimar 

AR international 

Werkzeug der Aggression 
Schnappschüsse 

Spezialwäsche 

Postsack 

Bildkunst 

Otlischni=Q 

Die Zuchold 

Duell mit dem Flugzeug 
Nächtliches Intermezzo 
Waffensammlung/Panzerabwehrlenkraketen 
Funfzigtausend Frosche 

Im Lande Liliput 

Sechzig Jahre ,,Sowjetski woin” 
Soldaten schreiben fur Soldaten 
Was nicht im Gipfelbuch steht 
Was einem so in die Hand kommt (12) 
Wie man sie Бенет... 


' Dracula plus... 


Verstandnis fur die Liebe? 
Als die Dschungelfestung fiel 
Ratsel 

Typenblatter 

Es gibt kein Niemandsland 
Immer schön dranbleiben! 






Leben 


| 
зо spielt | 





zeichnete 
Wieslaw Fuglewicz 
für AR 











